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[bookmark: __RefHeading__6598_295866714] Vorwort


  Liebe Leser!


  

  



  Manchmal entsteht aus der Not eine Tugend, diese wiederum soll diesmal aus der Not helfen.


  Während die Märkte mit „heterosexuellem Liebesschund“ seit Jahrzehnten überschwemmt werden, findet der „homoerotische Liebesschund“ gerade mit wackeligen Beinen ersten Halt. Aber die Lawine rollt, da ist nichts mehr aufzuhalten – zu viele hochmotivierte Autoren lassen sich nicht mehr davon abbringen „so etwas“ zu schreiben. Dass in ihren Geschichten zwei (oder mehr) Männer miteinander ins Bett oder sonst wohin hüpfen, um miteinander Spaß zu haben, ist oft immer noch ein Punkt, der besonders reaktionären Lesern den Angstschweiß auf die Stirn und damit zu rüden Angriffen treibt, obwohl sie heterosexuellen Sexszenen desselben Niveaus sehr viel abgewinnen können. Womit wir beim nächsten Thema wären:


  Immer wieder dem Vorwurf „das ist Schmuddel“ ausgesetzt, ist ein neuer Stolz entstanden. Menschen lieben das Triviale. Bester Beweis: Es gibt Fernseher. Noch besserer Beweis: das Internet. Jede Menge Menschen lieben homoerotische Geschichten, die im entscheidenden Moment nicht einfach ausblenden. Mit diesem Buch haben wir dem entscheidenden Moment jetzt auch noch eine eigene Bühne gebaut.


  Anfang 2013 formierten sich ein paar Autoren homoerotischer Geschichten und gründeten die „Homo Schmuddel Nudeln“ – einen kreativen Haufen, der sich gegenseitig inspiriert und der das Genre der Gay-Romance liebt und bedient. An einem der heißesten Tage des Jahres wurde die Idee geboren, für jede Nacht eine homoerotische, geile „Gute Nacht Geschichte“ zu verfassen. Zunächst nur ein aberwitziges Gedankenspiel, übernahm die Idee schnell das Ruder über die Homo Schmuddel Nudeln und noch am selben Tag begann die Umsetzung. (Lange wird bei uns definitiv nicht gefackelt.)


  So wurden die „365 Geile Nacht Geschichten“ in Angriff genommen.


  Jeden Tag geht die homoerotische Kurzgeschichte eines anderen Autors online – bis ein ganzes Jahr um ist. Ein riesiges Projekt, dessen Karma auch bald gefunden wurde: Das Buch soll verkauft werden und der Erlös geht an Einrichtungen homophiler Organisationen, wie zum Beispiel an Vereine, die sich um männliche Prostituierte und Straßenkinder kümmern.


  Sehr schnell wurde klar, dass ein Buch mit 365 Geschichten viel zu umfangreich wäre – also haben wir uns dazu entschieden, das Jahr in zwölf Einheiten à 30 Nächten zu portionieren und diesen Parts so klingende Namen zu geben wie: Juni, oder Juli, August und September …


  Der vorliegende Band 1. Juni ist der erste, der in den Verkauf geht.


  Nach wie vor sammeln wir für dieses Projekt Kurzgeschichten von Autoren homoerotischer Texte – jeder „Schmuddelschreiber“ darf mehrere Storys beisteuern. Solltest du ein solcher Autor sein, oder einen kennen, der mitmachen möchte, dann schreib uns an Homoschmuddelnudeln@gmail.com oder werde Freund auf unserer Seite auf BookRix (http://www.bookrix.de/-wd862db0b3c8b15). Es lebe die Vielfalt.


  Allen Lesern wünschen wir, dass sie beim Schmökern in den vielen verschiedenen interessanten, kitschigen, erotischen, lustigen, frechen, romantischen, emotionalen und geilen Geschichten ebenso viel Spaß haben, wie wir beim Schreiben derselben.


  Allen Autoren, die sich an diesem Projekt beteiligen: Ihr seid Klasse. Wir wünschen euch (und nicht so uneigennützig auch uns selbst) noch viel Inspiration, einen Haufen Ideen, jede Menge kreative Stunden, viel Erfolg und vor allem: Enormen Spaß beim Schreiben.


  

  



  Eure Homo Schmuddel Nudeln


  Kooky Rooster und Sissi Kaipurgay


  


[bookmark: __RefHeading__1530_8192102] 1. Migräne – von Sissi Kaipurgay


  Seit fast zwei Wochen hält sich Yannic von mir fern. Er redet kaum, hat nachts Kopfweh und ist im Ganzen total merkwürdig. Ich halte das nicht länger aus …


  +++++


  „Ist es wieder so schlimm?“, frage ich mitfühlend, obgleich ich eher Ärger spüre.


  „Ja-ha“, murmelt Yannic, mein Lebensgefährte, und dreht mir den Rücken zu.


  Es ist gerade erst zehn Uhr abends und ich noch hellwach und vor allem sehr scharf. Dass ich nun schon die zweite Woche nicht ran darf, macht die Lage noch schlimmer: akuter Samenstau! Eine Woche wäre noch harmlos, aber nun bin ich von den Haarwurzeln bis zu den Zehen erigiert. Yannics Duft turnt mich an, seine Nähe noch mehr. Ich will mit ihm Liebe machen bis er schreit – und ich auch, natürlich.


  Vielleicht entfache ich seine Libido, wenn ich ihn ein wenig streichle. Vorsichtig fahre ich mit den Fingerspitzen über seinen Rücken und merke, dass sich eine Gänsehaut bildet. Wow! Also reagiert er auf mich, was mich sofort mutiger werden lässt. Ich streichle weiter, bis ich in seinem Nacken angekommen bin, mich vorbeuge, ihn sanft auf den Hals küsse.


  „Lass das“, knurrt Yannic und rückt von mir ab.


  Mich beschleicht ein ungutes Gefühl. Er ist auch tagsüber schlecht drauf, redet kaum mit mir und macht den Eindruck, als plage ihn ein schlechtes Gewissen. Kann das sein? Ich will nicht länger in Ungewissheit leben, mach die kleine Leuchte auf dem Nachttisch an und setze mich auf.


  „Was ist los mit dir?“, frage ich flüsternd.


  „Nichts“, brummt Yannic.


  „Du bist aber so anders zu mir. Liebst du mich nicht mehr?“, bohre ich nach.


  „Oh doch, ich liebe dich wie am ersten Tag“, sagt mein Schatz und seufzt leise.


  „Was ist es dann? Ich meine – du schleichst hier herum und weist mich ab – ich will wissen, was wirklich los ist.“ Vor Anspannung knete ich die Bettdecke und starre dabei auf Yannics Rücken.


  „Oh Mann David“, stöhnt mein Partner, dreht sich um und guckt mich so unglücklich an, dass mein Herz ganz weh tut. „Ich bin fremdgegangen und habe solche Angst, dass du mich deswegen verlässt. Das ist los.“


  „Fremd – gegangen?“, wiederhole ich tonlos und die Welt stürzt für mich ein.


  Ich sehe Yannic, wie er sich mit einem fremden Mann in den Laken wälzt. Sein schmaler Körper ist von Schweiß bedeckt und er lässt sich ficken … Nein, das brennt zu sehr. Ich springe aus dem Bett und schnappe mir die Decke.


  „Ich – brauche Abstand“, krächze ich und laufe ins Wohnzimmer.


  Wie konnte er nur …? Mit wem hat er es getrieben und wo? Und vor allem: Warum? Habe ich ihn vernachlässigt? Okay, die letzten Wochen war ich in der Arbeit etwas eingespannt und der Sex dadurch etwas seltener geworden. Oft hatte ich dann etwas von ‚bin gerade nicht in Stimmung‘ gemurmelt. Verdammt, jetzt gebe ich auch noch mir die Schuld. Verärgert dreh und wende ich mich auf dem schmalen Sofa und komme nicht zur Ruhe. Was, wenn Yannic das schon öfter …? Nein, dass er sich von mir nicht mehr hat berühren lassen war noch nie vorgekommen. Warum eigentlich? Er hätte doch eher noch anschmiegsamer sein müssen, um meine Vergebung zu erbetteln. Doch stattdessen hat er sich ganz zurückgezogen. Ich verstehe nichts mehr und mach die Augen zu. Irgendwann holt mich der Schlaf …


  

  



  Der folgende Tag ist so ganz anders, als alle zuvor. Yannic schleicht umher, mit verschwollenen Augen und stumm. Ich habe auch keine Lust mit ihm zu reden, möchte ihn nur schütteln und endlich Antworten bekommen, doch ich kann nicht. Alles in mir ist erstarrt, wie blitzgefroren. Auch Liebe spüre ich keine mehr, ist sie weg? Ausgelöscht durch einen Fehltritt?


  Ich gebe Yannic keinen Abschiedskuss und mache mich auf den Weg zur Arbeit, auch wenn ich wohl heute nichts erledigen werde. Mein Kopf ist voll, gleichzeitig leer und der Magen rebelliert.


  Müde sitze ich an meinem Schreibtisch, starre auf den Monitor und nehme nichts wahr außer dem bohrenden Schmerz, der meine Eingeweide aufwühlt und mich auf Pfefferminztee umsteigen lässt. Yannic und ich, ich und Yannic. Fünf Jahre sind wir jetzt ein Paar, haben schon manche Klippe umschifft und waren uns einig, dass unbedingte Treue für uns ein ‚must have‘ für eine funktionierende Beziehung ist.


  Wir haben gestritten, ein paarmal auch sehr heftig, doch es hat immer im Bett geendet. Sex zwischen ihm und mir – wow! – es war nie besser. Okay, meine Erfahrungen sind begrenzt, doch so schön wie mit Yannic war es nie und wird es nie wieder sein. Wir vertrauen uns und das macht den Sex so geil. Ich darf ab und zu dominieren und kleine Spielchen mit ihm machen. Doch das Vertrauen – es ist nun weg, ausgeblasen wie eine Kerze, von jetzt auf gleich.


  

  



  Ausgebrannt und erschöpft verlasse ich das Büro, ohne auch nur einen Handgriff getan zu haben. Zuhause – in der Wohnung ist alles still. Yannic scheint nicht da zu sein. Spontan greife ich nach einer Tasche, packe ein paar Habseligkeiten hinein, stehe dann in der Küche, in der wir so oft zusammen gekocht und gevögelt haben, auf dem Tisch, an der Wand … Es tut so weh! Ich kritzle ein paar Worte auf einen Zettel. ‚Bin weg. Brauche ein bisschen Zeit. D.‘


  Dann bin ich auch schon draußen. Ich will Yannic nicht begegnen, denn meine Faust will in sein Gesicht und das möchte ich nicht. Erst mal Abstand und Ruhe – danach – wir werden sehen.


  

  



  Ich komme auf dem Gästesofa von Hannes und Lars unter, Freunde von mir. In deren Küche bekomme ich zu essen, danach ein paar Gläser Rotwein, die mich bettschwer machen. In dieser Nacht schlafe ich zwar schnell ein, träume aber so schrecklich, dass ich bereits in den frühen Morgenstunden wieder wach bin.


  Ich habe geträumt, dass Yannic mich verlässt. Das Gefühl war noch schrecklicher als der Moment, in dem er mir seinen Verrat gebeichtet hat. Der Alptraum hat mir das Herz herausgerissen und ist kichernd darauf herumgetrampelt. Ich fühle es noch als dumpfen Schmerz in der Brust. Yannic. Ich muss zu ihm, sofort.


  Aufspringen, ins Bad rennen, Katzenwäsche und Zähneputzen. Dann anziehen, Klamotten packen, einen Zettel für Hannes und Lars schreiben. Es kann gar nicht schnell genug gehen. Die ganze Zeit klopft mir das Herz bis zum Hals. Was, wenn sich Yannic umgebracht hat oder – ausgezogen ist. Was, wenn ich ihn nicht erreichen kann? Mein Gott, ich muss ihn sehen, mit ihm reden, das irgendwie aus der Welt schaffen. Es muss einfach weitergehen mit uns, ihm und mir.


  

  



  Ich rase durch die leeren Straßen Hamburgs, auf denen der Berufsverkehr noch nicht eingesetzt hat. Am liebsten würde ich bei Yannic anrufen, doch ich traue mich nicht. Zum einen, weil ich Angst habe, dass er nicht rangeht, wenn er meine Nummer erkennt. Zum anderen habe ich keine Freisprechanlage und muss mich – aufgrund meiner fahrlässigen Geschwindigkeit – unheimlich konzentrieren.


  Der Alptraum hängt mir immer noch im Nacken, als ich die Treppen hinaufrenne und schließlich die Tür mit meinem Schlüssel öffne. Danke, du Gott aller Hirnverbrannten, dass du mich gestern davon abgehalten hast, diesen hier liegenzulassen. Das hatte ich nämlich wirklich für einen kurzen Moment überlegt, es dann aber zum Glück bleiben lassen.


  Die Wohnung ist dunkel und still. Ich gehe zum Schlafzimmer und sehe Yannics Decke, doch er selbst ist nicht hier. Langsam schleiche ich weiter und gelange ins Wohnzimmer, wo ich ihn auf der Couch vorfinde. Er hält das Kopfkissen umarmt, auf dem ich gestern geschlafen habe.


  Im diffusen Licht, das von der Straße hereindringt, kann ich die Tränenspuren auf Yannics Wangen erkennen und mein Herz schmilzt. Nein, noch bin ich sauer und zugleich enttäuscht, aber mein Panzer hat eine Riss, aus dem die ersten, zarten Pflänzchen wachsen und gefüttert werden wollen, mit Sonnenstrahlen und Küssen. Gut, von letzterem war ich nie weiter entfernt, wenn ich von unserem Kennenlernen mal absehen will. Ich setze mich auf das Sofa neben Yannic, der sich eingerollt hat und tief atmet.


  

  



  Vor fünf Jahren war ich im ‚Sugar Shack‘, einem Club auf der Reeperbahn, der fast ausschließlich von Männern besucht wird. Die erste Sturm- und Drangphase hatte ich hinter mich gebracht und suchte noch nicht einmal fickwilliges Fleisch, als ich am Tresen stand und langsam an einer Bierflasche nuckelte.


  Hier war sehen und gesehen werden oberste Priorität. Mir fiel ein kleiner Kerl ins Auge, der mit den dunklen Haaren und Augen leicht südländisch anmutete. Ich starrte ihn an und irgendwann hatte ich seine Aufmerksamkeit. Er lächelte und kam – nachdem der DJ ein neues Stück aufgelegt hatte – zu mir.


  Lässig lehnte er sich neben mir an den Tresen, winkte dem Barkeeper zu, rief ‚ein Bier‘ und dann hatte ich seine ganze Aufmerksamkeit. Der Kerl leckte sich über die Lippen, musterte mich intensiv und blieb an meinen Augen hängen. Da blieb er, bis wir – irgendwie – in meine Wohnung gelangt und die Matratze gefunden hatten.


  Wir wurden ein Liebespaar und schon bald zog Yannic bei mir ein. Er ist zwei Jahre jünger als ich und hat damals gerade sein Studium aufgenommen. Wir hatten eine wunderschöne Zeit und …


  

  



  … könnten sie auch heute noch haben, wenn er mich nicht belogen hätte. Genau, was am meisten schmerzt ist nicht der Betrug, sondern das mangelnde Vertrauen. Ich seufze und streiche über Yannics Schopf. Seine Lider flattern, dann klappen sie hoch. Er starrt mich an und sofort verzieht sich sein Mund zu einem schmerzerfüllten Strich.


  „David“, krächzt er heiser, „Was willst du hier?“


  „Wir – wir müssen reden. Ich will wissen – verdammt – ich will so vieles wissen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll“, flüstere ich und versuche, im Sitzen die Hände in die Hosentaschen zu stopfen. Das geht leider nicht, es ist zu eng.


  „Fang einfach an zu fragen.“ Yannic wischt sich übers Gesicht, dann konzentriert er sich auf mich.


  „Also gut … mit wem hast du mich betrogen?“


  „Das war so ein Kerl im ‚Goldenen Hirsch‘, Boris, der reißt dort alle Ärsche auf. Meinen auch …“ Seine Stimme erstirbt und er schluckt schwer.


  „Wieso gerade er? Ich meine, wolltest du ihn so sehr oder …?“, frage ich heiser, da mein Gefühl mich schon wieder überwältigt.


  „Ich war betrunken und übermütig“, sagt Yannic leise. „Ich dachte, ich muss mir und meinen Kumpels irgendwas beweisen. Ich dachte, ich würde es wollen, doch als es dann – als wir im Darkroom ankamen, da – da wollte ich nicht mehr und …“


  Er springt auf, rennt los und ich sehe seinen nackten Hintern gerade noch in der Küche verschwinden. Ich laufe ihm hinterher und gucke zu, wie er eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank nimmt und zur Hälfte leert. Dann spricht er weiter.


  „Ich wollte nicht mehr, aber wie heißt es so schön? Mitgehangen – mitgefangen. Boris hat mich rabiat rangenommen und ich habe gebetet, dass es schnell vorbei ist. Danach kamen die …“, er atmete tief ein, „… die Schuldgefühle.“


  Ich schweige, da ich spüre, dass er noch nicht fertig ist.


  „Ich fühlte mich dreckig und besudelt. Ich hätte es niemals ertragen, wenn du meinen Körper anfasst hättest und daher – habe ich dich auf Abstand gehalten“, schließt Yannic die Beichte.


  „Mein Gott – Yannic“, würge ich hervor. Mir ist ganz schlecht.


  Mein Freund hat sich – ja, wie will ich es nennen? – vergewaltigen lassen, als eine Art von Bestätigung, die ich ihm nicht geben konnte? Ich bin hier also der Verursacher und ich fühle mich denkbar mies. Yannic hat sich umgedreht und stützt sich auf die Arbeitsplatte, wobei seine schmalen Schultern beben. Das halte ich einfach nicht aus, gehe zu ihm und umarme ihn vorsichtig.


  „Yannic? Ich hatte solche Angst, dass du dir etwas angetan hast“, flüstere ich in seinen Nacken.


  „Und ich – ich hatte solche Angst, dass du nie wieder zurückkehrst“, wispert er und schüttelt sich aus der Umarmung. „Du bist einfach gegangen. Hast nur einen lapidaren Zettel hinterlassen. Ich bin fast gestorben vor Verzweiflung.“


  „Ich – ich konnte nicht anders“, sage ich und weiß gleichzeitig, dass das lahm klingt.


  Ich hätte bleiben, mit ihm reden müssen. Ich bin ein Feigling und habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Yannic bewegt sich und geht – einen weiten Bogen um mich machend – aus der Küche. Ich höre das Tapsen seiner nackten Füße, die sich dem Schlafzimmer nähern. Das ist ein klarer Rausschmiss, doch ich kann einfach nicht gehen, weshalb ich ins Wohnzimmer laufe und mich dort aufs Sofa werfe. Ein wenig riecht das Kopfkissen noch nach Yannic und seine Wärme ist unter der Decke spürbar. Ich ziehe mich aus, kuschle mich in diese tröstende Hülle und lausche.


  

  



  Draußen dämmert es und vereinzelt dringt Straßenlärm an mein Ohr, doch aus dem anderen Zimmer höre ich nichts. Schlaf will sich nicht einstellen, dafür bin ich viel zu aufgedreht. Ist das hier das Ende? Irgendwann – es muss wohl eine Stunde vergangen sein – stehe ich auf und schleiche hinüber zu Yannic. Der liegt bäuchlings auf dem Bett und atmet ruhig. Vorsichtig krabble ich zu ihm auf die Matratze und ziehe die mitgebrachte Decke über mich, obwohl ich mich viel lieber an meinen Liebsten gekuschelt hätte.


  Genau, mein Liebster, aller Groll ist verschwunden. Ich will Yannic so sehr, dass es schmerzt und meine Hände vor Ungeduld zittern. Er sieht so jung aus im Zwielicht und dabei wunderschön. Die dunklen Haare sind verwuschelt und sein zarter Körper kaum von der Decke verhüllt. Ich strecke die Hand aus und streichle sanft über seinen Rücken. Eine Gänsehaut beweist, dass er wach ist.


  „Yannic?“


  „David?“


  „Ich liebe dich. Bitte, dreh dich um und sieh mich an“, fordere ich heiser.


  Zögernd kommt er der Aufforderung nach, wobei ich die Hand auf seiner Haut lasse und schließlich den schmalen Brustkorb unter meinen Fingern fühle. Er hat abgenommen, fällt mir auf und ich erinnere mich, dass er in den letzten Tagen nichts gegessen hat, jedenfalls nicht in meiner Gegenwart. Wie konnte das alles nur passieren?


  Yannic schaut mich mit seinen unglaublich blauen Augen an. Frische Tränenspuren ziehen ihre Linien über seine Wangen. Ein herzerweichender Anblick und ich schmelze ganz.


  „Bitte, Yannic, Schatz, können wir es wieder miteinander versuchen? Ich will mir mehr Mühe geben und … und ich gebe zu, dass ich dich vernachlässigt habe“, flüstere ich und merke, dass meine Augen ganz feucht werden.


  Er nickt und robbt langsam näher, bis wir uns überall berühren, nur die Lippen fehlen noch. Das ändere ich, indem ich vorsichtig meinen Mund auf Yannics lege. Jetzt ist alles gut, jetzt sind wir endlich wieder ein Paar. Langsam vertiefe ich den Kuss und mein Schatz lässt es zu, stöhnt leise und reibt sich an mir, umarmt mich und streichelt zärtlich über meinen Rücken, den Nacken und das Haar. Das fühlt sich unheimlich gut an und zugleich berauscht mich sein Duft. Ich will mehr, viel mehr.


  Seit zwei Wochen hatten wir schon keinen Sex mehr, für mich eine Ewigkeit, vor allem dann, wenn man neben sich einen so sexy Kerl liegen hat. Genau dieser Mann ist nun nackt und gibt sich mir leidenschaftlich hin. Ich bin auch ganz entblößt und stark erigiert. Oh Mann, ich platze gleich, wenn ich nicht …


  „Fick mich, David“, stöhnt mein Schatz und schon rolle ich mich auf ihn.


  Oh ja, so ist es noch besser. Ich liege zwischen Yannics Schenkeln und reibe mich an ihm, während ich den Arm ausstrecke und nach dem Gleitgel schnappe. Endlich halte ich die Tube in der Hand, komme kurz hoch um Yannics Rosette glitschig zu machen, dann dringe ich ein, kann nicht länger warten.


  Wow, ist das geil! Wir gucken uns in die Augen, versichern uns so gegenseitig unsere Liebe, während ich unten in einen harten Rhythmus verfalle. Das schmatzende Geräusch törnt mich noch mehr an und schon bald rase ich auf die Raketenabschussrampe zu.


  „Halt dich an mir fest“, bitte ich Yannic keuchend. „Ich will dich richtig tief ficken.“


  Mein Schatz gehorcht und schlingt beide Arme um meinen Hals. Ich packe derweil seine Arschbacken, ziehe sie höher und rammle meinen Liebsten so richtig hart durch. Sein ständig wiederholtes ‚oh ja‘ ist Treibstoff für meine Geilheit, sein zuckender, dicker Schwanz der Funke, der alles in Brand setzt.


  Mit einem ‚Oh Gott nein‘ beginne ich zu bocken und spritze heißen Saft in Yannics Darm. Er zuckt, wird ganz steif und schießt seine Ladung quer über den Bauch bis hin zum Brustbein. Dieser Anblick lässt mich länger kommen, noch eine Umlaufbahn um die Erde machen, bis ich langsam zurück in die Hemisphäre gleite. Wow! Was für ein Flug.


  Ich falle nach vorn und begrabe Yannic unter mir, lass mich gekonnt auf die Seite fallen und ziehe ihn mit. Das dabei mein Schwanz aus ihm rausgleitet ist schade, aber zerquetschen möchte ich meinen Liebling auch nicht.


  „Jetzt ist zwischen uns hoffentlich wieder alles klar“, bemerke ich atemlos und streiche Yannic die Haare aus dem Gesicht.


  Seine blauen Augen strahlen und er nickt leicht. Wahrscheinlich habe ich ihm das Sprachzentrum rausgevögelt, wie schade. Ich mag seine Stimme, aber Gebärdensprache geht auch.


  „Ich bin so froh“, krächzt er und ich atme erleichtert auf, denn ein Sprachkurs ist sehr zeitaufwendig.


  Diese möchte ich lieber mit Yannic verbringen und am besten fangen wir mal mit einem gemeinsamen Frühstück an. Mein Plan wird vereitelt, da mein Schatz erneut mit küssen beginnt und dafür sorgt, dass mein bestes Stück bald wieder stramm steht. Na, ei-der-daus, wie macht er das nur?


  

  



  Das Frühstück gibt es erst später und die Firma muss heute auf mich verzichten. Wir wälzen uns in den Laken und erforschen uns Stück für Stück neu, als wären wir gerade frisch verliebt. Sind wir ja auch – irgendwie. Diese Krise hat uns noch fester zusammengeschweißt und ich wünsche mir, dass wir die nächste besser angehen. Am liebsten wäre mir, es gäbe nie wieder eine, doch wir sind nur Menschen. Yannic liebt mich und kuschelt mir das Hirn weich, dafür ficke ich ihm seines raus. Zahn um Zahn, wie meine Oma immer zu sagen pflegte…


  

  



  ENDE
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[bookmark: __RefHeading__1532_8192102] 2. Die Überraschung – von Celine Blue


  „Schneller! Fester! Härter!“, stöhnte Kevin und Vladimir ließ sich das nicht zweimal sagen! Er pumpte wie ein Stier in seinen Liebsten, Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er war kurz vorm Abschuss, aber leider war der unter ihm Liegende noch nicht soweit. Vlad kannte Kevin einfach zu gut, sah anhand seines Gesichts und der Bewegungen, wie weit er war.


  Kurz entschlossen griff er um den anderen herum, packte dessen Schwanz und griff hart zu. Durch die Stoßbewegungen trieb Kevin automatisch seinen Schwanz in Vlads Faust. Kurz darauf ergoss sich der auf den Knien befindende Mann in die Laken. Endlich konnte sich auch der Aktive gehenlassen. Nach drei kurzen, aber heftigen Pumpbewegungen verteilte Vlad heißen Samen in Kevin und ein tiefes Grollen aus seiner Brust begleitete den Orgasmus.


  Völlig erledigt glitt der Größere aus dem Kleineren heraus, rollte sich zur Seite und nahm seinen Liebsten in derselben Bewegung mit.


  Vlad zog sich das Kondom ab und warf es in den kleinen Müllbehälter neben dem Bett. Kevin kuschelte sich an den Größeren und legte den Kopf auf dessen Schulter. Er war immer noch außer Atem. Bis auf das Keuchen war in dem Schlafzimmer nichts zu hören.


  Schließlich seufzte Vlad. „Ich muss aufstehen, Arbeit ruft. Kommst du mit duschen?“, fragte er hoffnungsvoll. Der Kleinere schüttelte lachend den Kopf „Lieber nicht! Sonst wirst du nie rechtzeitig fertig!“, argumentierte er.


  Vladimir musste ihm recht geben, denn wenn sie zusammen unter die Dusche stiegen, endete es meist damit, dass sie hinterher völlig fertig wieder ins Bett taumelten.


  Also stand er grummelnd auf und machte sich auf den Weg ins Bad. Unter der Dusche konnte er sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen. Sein Kleiner würde heute Abend eine Überraschung erleben.


  Sie waren nun seit einem Jahr ein Paar, wohnten und lebten zusammen, teilten sich das Bett. Es wurde Zeit für den nächsten Schritt, fand Vladimir. Es war bereits alles geplant. Heute hatten sie ihr Einjähriges, und er wollte es zu einem ganz besonderen Ereignis werden lassen.


  Der Kleine hatte heute einen freien Tag, jedoch hatte Vlad seinem Liebsten verschwiegen, dass er selbst auch frei hatte. Allerdings nahmen die Vorbereitungen etwas mehr als den halben Tag in Anspruch.


  Unterdessen saß Kevin in der gemeinsamen Wohnung und hing trüben Gedanken nach. Er hatte eigentlich vorgehabt, eine kleine Party mit Freunden für den Großen steigen zu lassen, wusste er doch, dass das Vlad zum Einjährigen gefallen hätte. Nur hatte irgendwie keiner der Freunde Zeit, und dass sein Liebhaber heute nicht frei bekommen hatte, war so auch nicht geplant gewesen.


  Er zog sich an, mit dem Vorsatz, in die Stadt zu fahren und wenigstens einen Blumenstrauß zu besorgen. Bisher hatte er einfach nicht gewusst, was er ihm schenken sollte, denn Vlad war reich und hatte alles, was er sich wünschte.


  Auf dem Weg in die Innenstadt kam Kevin an dem Gay-Club vorbei, in dem sich Vlad und er kennengelernt hatten. Es war eine turbulente Zeit gewesen. Am Anfang waren es nur einzelne Nächte gewesen, eine *Fickbeziehung* sozusagen. Im Laufe der Zeit wurde es Liebe.


  Frustriert kam Kevin gegen Mittag wieder nach Hause und stellte sich in die Küche. Er hatte vor, seinem Liebsten ein Candle-Light-Dinner zu bereiten. Wenn schon die Freunde keine Zeit hatten, dann würden sie sich eben einen wunderschönen Abend zu Hause machen. Dass dieser Abend im Bett enden würde, war schon vorprogrammiert. Diese Aussicht verbesserte Kevins Laune erheblich.


  Vladimir dagegen stand bis zum späten Nachmittag in besagtem Gay-Club. Alle Freunde waren auf seine Bitte hin erschienen. Der Club-Besitzer war er selbst, sodass sie tun und lassen konnten, was sie wollten.


  Es wurde umgeräumt, dekoriert, Tische und Stühle neu angeordnet, eine Catering-Firma baute das Büffet an einer Wand auf. Vlad rieb sich die Hände, war schon voller Vorfreude auf das Gesicht seines kleinen Twinks. Gleichzeitig war er aber nervös, denn er konnte Kevins Reaktion nicht voraussagen. Der Hauptteil des Abends würde ein Knaller werden, so oder so.


  Dann endlich war es soweit und er machte sich auf den Weg nach Hause, um den Kleinen abzuholen. Die Freunde würden sich ebenfalls alle in einer Stunde wieder am Club treffen. Vlad öffnete die Haustür und rief: „Ich bin wieder da.“


  „Im Esszimmer!“, kam die überraschte Antwort, war Vlad doch über eine Stunde zu früh wieder da. Hektisch sah sich Kevin um und ließ die Schultern hängen. Er war noch lange nicht fertig mit den Vorbereitungen. Das Esszimmer war fertig, aber das Essen noch nicht. Der Strauß stand auf dem Tisch, die Kerzen waren verteilt, die Musik im CD Player, aber das Wichtigste, das Essen, war noch nicht einmal auf dem Herd. Dass heute aber auch gar nichts richtig laufen wollte!


  Vlad betrat das Esszimmer und sog scharf die Luft ein. Da stand sein Kleiner mit hängenden Schultern neben einem liebevoll dekorierten Tisch. Auf den ersten Blick war klar, was Kevin vorgehabt hatte. Er ging zu ihm und zog ihn in die Arme. „Ich bin zu früh, nicht wahr?“, hauchte er dem Kleineren ins Ohr. Dieser nickte.


  Vlad lachte leise „Das macht nichts. Ich hab auch eine Überraschung für dich!“ Kevin hob abrupt den Kopf. Forschend schaute er ins Gesicht des Größeren. Vlad packte sein Handgelenk und zog ihn Richtung Schlafzimmer. „Komm, zieh dich um. Was Schickes! Du brauchst heute nicht kochen, ist ja schließlich ein besonderer Tag!“ Energisch schob er Kevin in Richtung Kleiderschrank.


  Dieser seufzte, fügte sich aber. Er wusste, wenn sich Vlad etwas in den Kopf gesetzt hatte, brachte ihn nichts wieder davon ab.


  Schließlich stand Kevin im Wohnzimmer, bekleidet mit schwarzen Jeans und einem dunkelblauem Hemd. Vlad hatte, wie immer, einen seiner grauen Designeranzüge an. „Wo gehen wir denn hin?“, fragte der Jüngere. Vlad lächelte nur geheimnisvoll, bugsierte Kevin in den Mercedes und zog dann einen Seidenschal aus der Hosentasche. „Vertrau mir“, raunte er dem Kleineren ins Ohr und verband ihm die Augen.


  Keine zwanzig Minuten später hielten sie vor dem Club. Kevin rutschte auf dem Sitz umher, war sichtlich nervös. Selbst auf nerviges Nachfragen hin hatte der Große nichts preisgegeben. Vlad sprang aus dem Auto, seine Nerven lagen blank. Bald war es soweit! Er schnappte sich den süßen Twink und bugsierte ihn in den Club. Dort war es totenstill.


  Kevin wurde in der Mitte der Tanzfläche platziert, dann kam die Augenbinde weg. Der Kleine blinzelte, denn er stand in einem einzelnen Scheinwerferstrahl. So konnte er die anderen Menschen um sich herum nur erahnen. Einer kleinen Panikattacke nahe drehte er sich im Kreis, suchte seinen Liebsten. Was war hier los?


  Ein zweiter Scheinwerfer flammte auf, direkt vor ihm. Der Kleine glaubte seinen Augen nicht zu trauen! Dort kniete Vladimir, ein kleines Kästchen in der Hand. Leise erklang romantische Musik. Der Große rutschte einen Meter auf Kevin zu, sodass er nun direkt vor ihm kniete.


  „Mein Liebster, wir sind nun genau ein Jahr zusammen. Wir haben zusammen gelebt, gelacht, geweint, alles geteilt. Ich liebe dich! Ich möchte mein Leben nicht mehr ohne dich verbringen. Deshalb frage ich dich: Willst du mich heiraten?“ Mit zitternden Händen streckte Vlad dem reglos dastehenden Kevin das Kästchen entgegen. Darin lag ein Diamantring.


  Kevin hob eine Hand zum Mund, groß war der Schock. Dann schossen ihm Tränen in die Augen und er stürzte sich in Vlads Arme. „Ja, ja“, schluchzte der Kleine.


  Erleichtert umschlang der Große seinen Schatz. Donnernder Applaus brandete auf, und nun ging überall Licht an. Nur langsam registrierte Kevin, wo er war, und dass auch sämtliche Freunde, die angeblich keine Zeit hatten, hier anwesend waren.


  „Oh, ihr seid so gemein!“, rief er in die Runde, lachte dabei aber. Nun machte sich der DJ ans Werk und die Verlobungsparty war offiziell eröffnet.


  Vlad erhob sich, nahm Kevin auf die Arme und marschierte durch die Gratulanten. Zielstrebig brachte er sein kostbarstes Gut in das kleine Büro, schloss ab und setzte den Kleinen auf den Schreibtisch, nur um gleich darauf dessen Mund stürmisch in Besitz zu nehmen.


  „Aber … wir haben Gäste!“, hauchte Kevin atemlos. Vlad zuckte mit den Schultern, ein diabolisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht und er machte sich daran, seinen zukünftigen Ehemann zu entblättern, um ihn dann nach Strich und Faden zu verwöhnen.


  

  



  ENDE
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[bookmark: __RefHeading__1534_8192102] 3. Der Test – Kooky Rooster


  „Also …“, sagte Paul und sah Rob fest in die Augen, „… du liebst also meine Schwester.“ Der Wind rauschte durch die Wälder, die Äste der Bäume wankten, manche Stämme ächzten bedrohlich. Die Sonne knallte zwar ungebremst auf den Berg, aber in der Ferne sammelten sich dicke, düstere Wolken und der aufkommende Wind verriet, dass die Sache mit dem Campen eine enorm schlechte Idee gewesen war.


  „Liebe …“, murmelte Rob und pfriemelte das Stanniolpapier von seinem Jausenbrot. Er ließ das Wort, das wohl der Beginn eines Satzes hätte werden sollen, so stehen, auch wenn Paul ihn eingehend musterte, darauf wartete, was sein Schwager in Spe dazu zu sagen hatte. Die beiden Männer waren beinahe gleich groß, fast gleich alt und doch unterschieden sie sich in ihrer Art wesentlich. Rob war ein sanfter Typ, braunes kurzes Haar, braune Augen, helle Haut und eine gewisse scheue, verzweifelte Ausstrahlung. Paul dagegen sah aus wie einem Unterwäschekatalog entsprungen: Kinnlange, schwarze Locken, dunkle, dichte Augenbrauen, Dreitagebart, sonnengebräunt und ein Sex-Appeal, der von weitem schon lockte. Konnte sich Rob beinahe unsichtbar unters Volk mischen – was er auch so wollte – war Paul stets der Star – und das mit Kalkül.


  „Na ja, der Sex wird es doch wohl kaum sein“, lachte Paul endlich, weil sich Rob zu keiner näheren Erläuterung hinreißen ließ. Rob zuckte hoch.


  „Warum das?“, fragte er und musterte den Bruder seiner Freundin. Wobei – war sie seine Freundin? Rob hatte sie über eine Partnerbörse im Internet kennengelernt, sich mit ihr getroffen und sie waren schon am ersten Abend im Bett gelandet – so wie in den folgenden zwei Wochen immer mal wieder. Dann hatte Gabi darauf bestanden, dass Rob dieses Wochenende mit ihrem Bruder in den Bergen verbringen sollte. Der Grund für dieses Unterfangen kristallisierte sich schnell heraus: Paul sollte Rob auf Herz und Nieren prüfen, ehe sich Gabi näher auf Rob einlassen wollte. So mache sie das immer, hatte sie erklärt. Es war eine ganz und gar bescheuerte Idee, zumal Rob definitiv kein Naturfreak war. Konnte man diesen „Test“ nicht auch einfach in einem Lokal durchführen? Aber Rob wollte unbedingt eine Freundin. Seine letzte Beziehung war schon eine ganze Weile her, der Typ für One-Night-Stands war er nicht und außerdem war er mit fünfundzwanzig in einem Alter, in dem man eine vorzeigbare Freundin haben sollte.


  „Na ja, Rob, das ist doch sonnenklar!“, meinte Paul und zwinkerte vielversprechend.


  „Ich weiß nicht, ob dich das als Bruder interessiert, aber deine Schwester ist eine Granate …“, begann Rob seine Freundin zu verteidigen.


  „Ich sagte ja auch nicht, dass meine Schwester schlecht im Bett ist“, meinte Paul und grinste breit.


  „Ihr redet darüber …?“


  „Wenn ich dich auf Herz und Nieren prüfen soll, dann ist auch das ein wichtiges Indiz, und wenn ich meiner Schwester Glauben schenken darf – dann scheinst du nicht gerade der Bringer zu sein!“, meinte Paul lapidar. Rob wollte etwas sagen, schnaubte aber nur eingeschnappt. „Was mich ehrlich gesagt etwas überrascht“, fuhr Paul nach einer Weile fort.


  „Gabi findet, ich bin schlecht im Bett?“, bohrte Rob nach. Es war ein Schlag in die Magengrube.


  „Schlecht? Grottig!“, meinte Paul, „Was mich – wie gesagt – überrascht. So hätte ich dich nicht eingeschätzt.“


  „Danke“, murmelte Rob und legte seine Jause weg. Der Appetit war ihm vergangen.


  „Also, … liebst du sie?“, fragte Paul.


  „Liebe ist doch nichts weiter, als ein anderer Begriff für Gewöhnung“, murmelte Rob und schraubte den Verschluss der Apfelsaftflasche auf.


  „Wie bitte?“, stieß Paul hervor.


  „Liebe gibt es nicht. Zwei Menschen haben Sex, gemeinsame Interesse, gewöhnen sich aneinander, wollen Sicherheit und nicht alleine sein, also binden sie sich aneinander und nennen es Liebe“, erklärte Rob nüchtern und monoton.


  „Äh …“, machte Paul, „… hast du dich schon mal verliebt?“


  „Das ist eine Erfindung der Medien. Allenfalls gibt es sexuelle Anziehung“, erklärte Rob.


  „Das heißt … nur damit ich das richtig verstehe: Du hast dich an den schlechten Sex mit meiner Schwester gewöhnt und daher willst du das so beibehalten?“, fragte Paul irritiert.


  „So, wie du das formulierst, kriege ich das Gefühl, das wäre etwas Schlechtes.“


  „Na ja, Werbung für dich ist es ja nicht gerade … wobei … wie gesagt …“, meinte Paul.


  „Wie gesagt was?“


  „Ich glaube nicht, dass du so ein sexueller Griff ins Klo bist.“


  „Danke!“, grunzte Rob.


  „Vielleicht hast du nur noch nicht den richtigen Menschen getroffen“, argumentierte Paul.


  „Aha … mhm … und woher willst du das wissen?“


  „Küss mich!“, bat Paul und Rob prustete den Apfelsaft auf den Waldboden, glubschte Paul an und fragte perplex: „WAS?“


  „Küss mich“, wiederholte Paul und es sah nicht nach einem Witz aus.


  „Ich bin nicht schwul, Mann“, brummte Rob.


  „Okay, hier kann uns wer sehen, …“ Paul schaute sich um, schnappte Rob am Handgelenk und zerrte ihn tiefer in den Wald, bis sie weiter weg vom Wanderweg waren. Der Wind tobte warm durch die Bäume hindurch, das Gewitter kam immer näher – man hörte in der Ferne das Grollen des Donners.


  „Hier sieht uns keiner“, erklärte Paul pragmatisch, „Also los!“


  „Ich küss dich doch nicht, Mann“, fuhr Rob den Bruder seiner Freundin an.


  „Doch, genau das wirst du jetzt tun!“, befahl dieser.


  „Ich steh nicht auf Kerle. Ich steh nicht auf dich!“, erklärte Rob.


  „Papperlapapp“, brabbelte Paul, „Jetzt komm endlich her und küss mich!“


  „Ich will nicht“, meinte Rob.


  „Ich werde Gabi von dir abraten.“


  „Aber warum …“


  „Küss mich einfach, dann sehen wir weiter.“


  „Wenn ich dich küsse, wirst du bei Gabi ein gutes Wort für mich einlegen?“, wollte Rob wissen.


  „Finde es heraus!“


  „Weiß Gabi von deinem kranken Spiel?“


  „Du willst meiner Schwester hiervon erzählen? Dann werde ich behaupten, du hast mir einen Blowjob verpasst.“


  „Was?“, brüllte Rob, doch weiter kam er nicht. Im nächsten Augenblick lag eine warme Hand in seinem Nacken und sein Mund wurde von Pauls Lippen verschlossen. Instinktiv presste Rob seine Handflächen gegen die Brust seines künftigen Schwagers und stemmte sich dagegen – aber sein Kontrahent war fest entschlossen und gab ihn nicht sofort frei. Die Lippen waren weich und warm, Pauls herber Duft stieg in Robs Nase, seine Hände fühlten den festen, muskulösen Körper. Das war irgendwie … anders. Auch wenn Rob gegen seinen Willen geküsst wurde und er sich dagegen sträubte, vermittelte Pauls kräftiger Körper ein Gefühl von – Sicherheit. So etwas hatte Rob noch nie in Gegenwart eines anderen Menschen empfunden. Als Paul von ihm abließ, torkelte Rob rückwärts und prallte gegen einen Baum, an dem er sich festhielt. Sein Kopf raste, seine Lippen prickelten, an seinen Handflächen spürte er noch immer den Männerkörper.


  „Spinnst du?“, rief Rob wütend und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  „Na sieh mal einer an!“, meinte Paul und pfiff anerkennend, den Blick auf Robs Hosenstall gerichtet, der sich verdächtig wölbte.


  „Das ist nur ein Reflex“, zischte Rob. Ein Reflex allerdings, den er noch nie beim reinen Küssen erlebt hatte. Andererseits war er bisher auch noch nie von einem Mann geküsst worden, und schon gar nicht gegen seinen Willen. War es vielleicht die Unfreiheit? Mochte er es, gezwungen zu werden, ausgeliefert zu sein? Oder … lag es etwa an Paul? Aber hätte Rob nicht schon eher etwas merken müssen, falls Männer ihn anmachten? Aus dem Augenwinkel musterte er Paul von Kopf bis Fuß, achtete darauf, ob er dabei irgendwelche Gefühle des Verlangens, des Begehrens entwickelte. Aber wie fühlte sich das überhaupt an? Bisher kannte er solche Empfindungen nicht – sein Körper reagierte schlicht und mechanisch auf die Berührung bestimmter erogener Zonen – also seines Schwanzes. Davon, beim bloßen Blick Verlangen zu spüren hatte er zwar gehört, hielt es aber für Poesie, romantisches Hörensagen.


  „Und? Willst du wissen, wozu deine Reflexe sonst noch fähig sind?“, fragte Paul, der genau mitbekam, dass er gemustert wurde und zog mit einer einzigen, zügigen Bewegung sein Shirt aus. Er wischte mit dem Stoff über Brust und Bauch und grinste Rob lasziv an. Wenn links unten der Schriftzug eines Herrendufts stünde – dann wäre das Bild perfekt.


  „Nein danke“, grunzte Rob, fragte sich aber wie es wäre, die Haut dieses perfekt definierten, gebräunten Körpers zu spüren. Die Vorstellung, dass Paul seine Arme um ihn legen könnte, erzeugte Gänsehaut und ein seltsames Kitzeln im Bauch. Das war ja albern.


  „Bist du dir ganz sicher?“, fragte Paul in verführerischem Tonfall, schob die Daumen in den Bund seiner Hose und schob diese so weit herunter, dass die Leisten sichtbar wurden und das Schamhaar hervorblitzte. Ein durch und durch betörender Anblick, dieser feste Bauch, und der schmale Streifen dunklen Haares wies vom Nabel den Weg zu der Erektion, die sich in der Hose abzeichnete. Das war erregend, definitiv. Rob schluckte schwer, konnte aber seinen starren Blick nicht von dieser Stelle nehmen.


  „Mhm“, brummte er bloß.


  „Komm her!“, befahl Paul und wie ferngesteuert setzte sich Rob in Bewegung. Dicht vor dem betörenden Mann blieb er stehen, sog dessen Duft in die Nase und meinte, die Hitze des Körpers zu spüren. Wieder prüfte Rob seine Gefühle. Er war definitiv neugierig – aber war das schon Begehren? Okay, aus irgendeinem Grund erregte ihn die Vorstellung, Paul zu berühren, vielleicht gleich seinen Schwanz zu sehen – ihn gar anzufassen – aber war das Verlangen?


  „Hände hoch!“, forderte Paul mit rauer Stimme und Rob folgte willenlos, ließ zu, dass ihm das Shirt ausgezogen wurde und interessierte sich nicht einmal dafür, wo es landete. Er biss sich auf die Lippen und betrachtete Pauls Hals, genauer gesagt – den Adamsapfel, die rasierte Haut des Kinns mit dem Grübchen darin.


  „Also …“, brummte Paul in einem ruhigen aber aufmunternden Tonfall, „… willst du nur schauen oder mich auch berühren?“


  „Ich bin nicht …“, begann Rob und verstummte.


  „Schon klar, du bist nicht schwul“, meinte Paul und rollte die Augen, doch ehe er einen Schritt von Rob weg machte, rief dieser rasch:


  „Ja!“


  „Ja was?“, fragte Paul.


  „Anfassen“, nuschelte Rob und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Hatte er das gerade gefordert?


  „Na, dann … leg los!“, meinte Paul und breitete die Arme aus, um sich anzubieten. Das war … so seltsam, so anders, als alles bisher. Unerwartet, aufregend, erregend. Robs Finger zitterten, als er die Hand hob und scheu auf Pauls Brust legte. Auf dieselbe Stelle wie vorhin, aber diesmal nicht zur Abwehr. Ein fester, heißer Körper, der sofort reagierte. Von der Berührung weg breitete sich Gänsehaut aus, die Nippel wurden zu harten Knöpfen. Rob war darüber überrascht, dass er das bei Paul auslöste, dass er diesen Mann offenbar erregte. Das war ein schönes Gefühl – vertraut irgendwie und doch so neu.


  „Küss mich“, forderte Paul ein weiteres Mal, diesmal aber hauchte er es und nahm sich nicht einfach, was er wollte. Er öffnete den Mund ein bisschen, ließ alle Anspannung fahren und leckte sich über die Lippen, sodass sie vom Speichel glänzten. Rob sah zuerst auf Pauls geschlossene Augenlider, dann auf den schönen, empfänglichen Mund. Wie magisch von ihm angezogen kostete er zaghaft, doch kaum berührte er die weichen, warmen Lippen, schnappte Paul zu, schlang die Arme um Rob und zog ihn in einen leidenschaftlichen, wilden Kuss. Dem wurde damit regelrecht das Hirn weggeblasen und die Sicherungen brannten durch.


  Er fühlte Hände, die energisch seinen Hintern packten, um ihn zu kneten, Härte, die sich durch den Stoff gegen seine drückte. Dieses deutliche Zeichen der Erregung brachte Rob fast um den Verstand – es war so direkt, so unmissverständlich, kein Rätselraten und Versteckspielen, wie er das bisher kannte – kein Tappen im Dunkeln, die ewige Frage im Hinterkopf, ob er das Richtige machte, ob dem Gegenüber gefiel, was er tat und wie lange er es noch tun musste, um zum nächsten Schritt überzugehen. Es passierte einfach und es passierte schnell. Er wusste, wo er zupacken musste, und wie er zupacken musste. Ein Schwanz in der Hand war Rob vertraut – ein fremder Schwanz etwas Aufregendes. Paul stöhnte und stieß in die Faust. Ihre Hosen lagen mittlerweile um die Knöchel auf den Wanderschuhen und hastige Hände tasteten überallhin. Paul packte Rob genau richtig an, massierte ihn fest und mit abwechselndem Tempo, um ihn einerseits anzufeuern und ihn andererseits daran zu hindern, zu schnell zu kommen.


  Rob ließ sich nur noch von seiner Geilheit leiten, seiner Neugier, seiner Lust – und die befahl ihm, auf die Knie zu sinken, dabei über Pauls Brust und Bauch zu lecken, bis der harte Schwanz gegen seinen Hals stieß. Er beäugte die pralle Erregung aus nächster Nähe und folgte dem Impuls, über die Eichel zu lecken. Uh. Das schmeckte definitiv besser als eine Frau – und es war weit befriedigender, lustvoller, an diesem Mann zu lutschen, an ihm zu saugen, ihn tief in den Mund zu nehmen. Pauls Schenkel zitterten, er grub die Finger in Robs Haar, stöhnte immer lauter und entlud sich endlich, füllte den Mund mit seiner heißen, würzigen Lust.


  „Küss mich!“, befahl Paul sofort, was Rob irritierte – hatte er doch noch den Geschmack des Spermas im Mund – aber dem gierigen Kuss nach zu urteilen und wie Paul dabei schnurrte – schien es wohl genau um diesen Aspekt zu gehen. Die Frauen hatten sich stets geweigert, dass er sie küsste, nachdem er … Wen interessierten Frauen? Paul arbeitete sich mit den Lippen abwärts, neckte Robs Nippel, umkreiste den Bauchnabel und nahm im nächsten Moment den Schwanz tief in den Mund. Oh – das war … Paul konnte das! Er konnte das gut. Rob hatte Gott schon vor Jahren abgeschworen, nun aber rief er ihn an. Lautstark! Erste große Tropfen fielen vom Himmel und trafen schwer auf das Blätterdach über ihnen. Es raschelte und vereinzelt wurden die beiden Männer von den nassen Vorboten des Gewitters getroffen. Doch Rob registrierte das nur ganz am Rande, er war nur noch sein Schwanz und sein Schwanz in Pauls Mund.


  Dieser bearbeitete ihn gekonnt mit Zunge und Lippen, und als der Wolkenbruch losging, das grüne Dach keinen Schutz mehr bot und sie wie aus Eimern begossen wurden, massierte Paul Robs Poritze. Ihre Körper waren binnen Sekunden klatschnass, ein Blitz blendete, gefolgt von einem krachenden Donner, und noch ehe Rob protestieren konnte, hatte er einen Finger tief im Arsch. Sich darüber zu beklagen – soweit kam er nicht – da zuckte bereits die Wollust durch seinen Körper. Das Unwetter brauste – doch Rob spürte nichts davon – war in seinem eigenen Unwetter gefangen, in stürmische Lust gehüllt – von innen wie außen. Paul massierte die Prostata, saugte an seinem Schwanz und fing Rob auf, als dieser nach einem orgiastischen Aufbäumen und einem Schrei – der einem Urschrei glich – in sich zusammensank.


  Sie wälzten sich eng umschlungen über den Erdboden, der zu Schlamm wurde, und küssten sich mit jedem aufpeitschenden Donner des Sommergewitters heftiger.


  „Und …“, nuschelte Rob zwischen zwei Küssen, die nach Regen und Erde schmeckten, „… hab ich bestanden?“


  „Definitiv nicht!“, erklärte Paul, grinste und fuhr fort: „Auch dich wird meine Schwester nicht bekommen.“
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[bookmark: __RefHeading__1536_8192102] 4. Zwei Seelen, ein Leben – Savannah Lichtenwald


  Sebastian saß daheim auf der Couch und frustete so vor sich hin. Den Umschlag mit den Scheidungspapieren hatte er in der Hand, sein Leben leider nicht. Fünf Jahre hatte das Elend mit seiner Ehe gedauert und jetzt wusste er nicht, was er mit sich anfangen sollte.


  Zum Glück hatten sie nicht auch noch Kinder produziert, die darunter leiden müssten. Wäre auch ein Wunder gewesen, so selten, wie sie gemeinsam im Bett gelegen hatten. Seine Frau, oder besser gesagt demnächst Ex-Frau, war durch ihren hochdotierten Job viel unterwegs, und ihn hatte der Sex ohnehin nie groß gereizt.


  In dem Punkt war er schon seit seiner Pubertät eine Niete. Mit den kurzen, braunen Haaren, grünen Augen und 1,80 m fand er sich zwar ganz passabel, aber er war nie so wild darauf gewesen wie seine Kumpels, und das genetisch bedingte Händezittern war für Flirts auch nicht förderlich. Essentieller Tremor nannte es der Arzt. Erblich und nicht heilbar, aber für andere sah es nach Alkoholabhängigkeit oder einer schlimmen Krankheit aus.


  Ach Mann, hier rumsitzen und grübeln war auch keine Lösung. Vielleicht sollte er einfach mal ausgehen, damit er auf andere Gedanken kam. Er hatte lange genug daheim gesessen. Fünf Jahre, um genau zu sein, immer in der Hoffnung, ob sie heute mal heimkommen würde. Auch das hatte sie genervt. Er sei zu anhänglich und würde ständig an ihr kleben. Wie denn, wenn sie nur alle paar Tage da war? Gab es eigentlich irgendetwas, das sie an ihm nicht gestört hatte?


  Er schnappte sich seine Jacke und machte sich auf den Weg in die City. Irgendwo gab es bestimmt einen netten Laden mit Musik, wo er den Abend verbringen könnte. Auf dem Weg in die Innenstadt fuhr er an einem Schild mit der Aufschrift „Charleston“ vorbei und parkte den Wagen. Der Schriftzug sah etwas altmodisch aus, aber die R&B-Musik, die durch die offene Tür schallte, war genau sein Ding.


  Innen war alles im 20er-Jahre-Stil eingerichtet, mit Schwarz-Weiß-Fotos, Petroleumlampen und roten Polstersesseln. In der Mitte gab es sogar eine kleine Tanzfläche. Es war brechend voll, wie wahrscheinlich überall an einem Samstagabend, und ein Sitzplatz war weit und breit nicht zu finden. Also stellte er sich in die Nähe der Theke; das war ja erst mal nicht verkehrt. Hier lernte man am ehesten Leute kennen.


  „Hallo, hast du einen Wunsch?“, wurde er von dem rotblonden Barkeeper angesprochen.


  „Ich weiß noch gar nicht, was ich will“, antwortete er. Guter Witz, der Satz traf gerade in allem auf ihn zu.


  „Dann sieh doch einfach hier in die Getränkekarte. Da findest du bestimmt etwas Passendes“, sagte der Mann freundlich und reichte ihm die Karte.


  Scheinbar hatte er selbst schon etwas Passendes gefunden, denn er drehte sich zu einem anderen Mann um und nahm ihn liebevoll in die Arme. Hm, war er in ein Szene-Lokal für Schwule geraten? Nein, das sah jetzt nicht so aus, wenn er die anderen Gäste so betrachtete. Doch als er sich umsah, entdeckte er hier an der Bar noch zwei weitere Paare, die offensichtlich auch vom anderen Ufer waren.


  Er fühlte sich ein bisschen unwohl, auch wenn er eigentlich keine Vorurteile hatte. Schwulen Männern beim Kuscheln zuzusehen war halt irgendwie ungewohnt. Aber die Zärtlichkeit, mit der sie ihren Partner ansahen, machte ihn neidisch. So was hätte er auch gern, nur eben mit einer Frau. Von seiner eigenen Angetrauten war er nie so angesehen worden.


  Ihre Verbindung war ja auch weniger aus Liebe entstanden. Das war eher ein gelungener Geschäftsabschluss zwischen ihren Vätern gewesen. Dass er vor einem Jahr seinem Vater im Unternehmen den Job vor die Füße geworfen und sich selbständig gemacht hatte, war auch ein Grund für das Zerwürfnis mit seiner Gattin gewesen.


  „Und? Hast du dich entschieden?“, fragte der Barkeeper.


  „Ja, ich hätte gerne den `Beloved green sea´“, sagte er. Der Barkeeper strahlte ihn an, als hätte er etwas Wichtiges gesagt, dabei war das doch nur eine Getränkebestellung. Seltsam.


  „Den Drink hat er für seinen Lebensgefährten kreiert, weil dieser so schöne, grüne Augen hat“, klärte ihn der Mann neben sich auf und lachte. „Man hat dir die Verwirrung eben angesehen. Da dachte ich, du solltest wissen, warum Helge so gestrahlt hat. Das tut er immer, wenn jemand diesen Cocktail bestellt.“


  Wow, wie romantisch. Er hatte gar nicht gewusst, dass Homosexuelle so gefühlvoll sein konnten.


  „Dann muss er wohl ziemlich verliebt sein, oder?“, fragte er lächelnd.


  „Ja, schon seit einem Jahr. Ich bin Marvin und du?“, stellte der Mann sich vor.


  „Ich heiße Sebastian. Das ist ein schöner Club hier, gefällt mir gut.“


  „Ja, das ist er. Du warst noch nie hier?“


  „Nein. Ich … war nicht oft aus in den letzten Jahren“, antwortete er.


  „Dann solltest du öfter herkommen. Nur daheim hocken tut nicht gut, da setzt man Spinnweben an“, lachte Marvin.


  Ach ja, wem sagst du das. Wenn er den Job nicht hätte, wäre er vielleicht schon völlig vereinsamt und keiner hätte es gemerkt. Scheiße, klang das armselig, aber er hatte keine Eltern mehr und war ein Einzelkind gewesen. Seine Freunde hatten sich in alle Winde zerstreut, teilweise auf andere Kontinente.


  „Hey Cedric, was ziehst du denn für ein Gesicht?“, sprach Marvin einen Mann an, der gerade ziemlich bedrückt auf sie zukam.


  „Ach Marvin, alles Mist, echt. Marko ist heute schon wieder alleine abgehauen. Das kommt in letzter Zeit ganz schön oft vor. Und er weicht mir ständig aus, obwohl wir zusammenwohnen. Da sollte man doch meinen, dass man irgendwann miteinander spricht“, sagte Cedric ärgerlich und schob sich mit einer Hand die hellbraunen Haare aus dem Gesicht. Schöne, graugrünblaue Augen kamen zum Vorschein. In diesem Licht war die Farbe nicht definierbar, aber schön waren sie, darauf konnte sich Sebastian festlegen.


  „Dann bleibst du eben hier. Der hat dich sowieso nicht verdient, wenn du mich fragst. Das hier ist übrigens Sebastian. Dem war daheim auch langweilig“, erwiderte Marvin.


  „Hi, ich bin Cedric. Ist dir auch jemand abgehauen?“


  „Ja, so könnte man das auch ausdrücken. Ich hatte heute meine Scheidungsunterlagen in der Post“, gab er zu.


  „Oh Mann, das tut mir leid“, entgegnete Cedric und sah ihn bedauernd an. Er hatte wirklich schöne Augen.


  „Ach, muss es nicht. Das Ganze war von Anfang an ein Fiasko, eher so eine Art Kooperationsvertrag zwischen unseren Vätern. Meine Frau, äh, Ex-Frau, ist eher der kalte Typ. Ich hätte sie gar nicht erst heiraten dürfen.“


  „Das kenne ich. Mein Freund wirft mir auch ständig vor, ich sei zu anhänglich. Aber nur Sex ist mir eben einfach zu wenig“, sagte der andere etwas verlegen. Wie gut er ihn doch verstand.


  Die Unterhaltung mit Cedric begann Sebastian zu gefallen. Nach einer Stunde hatten sie herausgefunden, dass sie nicht nur das Interesse an Reiseberichten teilten, sondern auch den gleichen Musikgeschmack hatten. Dass er, wie er selbst auch, in der Computerbranche arbeitete. Nach zwei Stunden wusste er, dass es Cedric in seiner Beziehung ähnlich ging wie ihm und es für ihn auch nicht die große Liebe war. Und dass sie in vielen Dingen der gleichen Meinung waren. Nach drei Stunden hatte er völlig vergessen, dass er sich hier sehr angeregt mit einem Schwulen unterhielt und viel Spaß dabei hatte.


  Auch Cedric lachte immer wieder herzhaft und schien ihn zu mögen. Jedenfalls leuchteten seine Augen, wenn er ihn ansah, und sein Lächeln war ungeheuer anziehend für einen Mann.


  Nach vier Stunden bekam Cedric einen Anruf von seinem Freund, dass er in den nächsten Tagen seine Sachen rausräumen solle, die Beziehung sei beendet. Heute bräuchte er gar nicht mehr zu kommen, das würde den Besuch stören.


  Cedric stand fassungslos da, starrte auf das Handy und flüsterte, „Wo soll ich denn jetzt hin?“


  „Kannst du nicht zu deinen Eltern oder zu Freunden?“ fragte Sebastian ihn bestürzt.


  „Ich weiß nicht … meine Eltern sind im Urlaub. So viele Freunde habe ich nicht … Ich weiß gar nichts mehr“, antwortete Cedric abwesend und starrte immer noch auf das Telefon in seiner Hand. „Nach fünf Monaten bin ich ihm nicht mal ein persönliches Gespräch wert. Er schmeißt mich raus wie einen One-Night-Stand.“


  In Cedrics Augen sammelten sich Tränen, die erste lief schon an der Wange herunter. Sebastian konnte das Elend nicht mit ansehen, stand auf und nahm ihn in den Arm. Er fühlte den schlanken Körper an seinem, Cedrics Hände auf dem Rücken und ein leichtes Beben.


  „Dann kommst du halt mit zu mir. Platz habe ich genug, und bei mir gibt es niemanden, der sich gestört fühlen könnte.“ Die Worte waren ihm über die Lippen gerutscht, bevor er darüber nachgedacht hatte, aber er mochte den Kerl einfach und wollte ihm unbedingt helfen.


  „Das würdest du tun?“ fragte Cedric, hob den Kopf und sah ihn hoffnungsvoll an. Sebastian fiel in diesen Blick hinein, versuchte die Augenfarbe zu definieren und spürte, wie er hart wurde. Er verstand sich gerade selbst nicht.


  „Na klar. Komm, wir fahren, es ist schon spät genug“, antwortete er. Auf der Heimfahrt versuchte er, seine Empfindungen im Kopf zu sortieren.


  Zu Hause angekommen zeigte er Cedric das Gästezimmer, gab ihm ein Handtuch und wartete, bis sich die Tür hinter ihm schloss.


  Nachdem Sebastian zwei Stunden lang mühsam versucht hatte, einzuschlafen, stand er wieder auf. Dann dämpfte er das Licht im Wohnzimmer etwas, setzte sich nur in Shorts auf die Couch und überlegte, was das vorhin in der Cocktail-Bar gewesen war. Es hatte sich so gut angefühlt, Cedric in den Armen zu halten, und dass es ihn erregt hatte, konnte er nicht bestreiten. War er etwa schwul und hatte es bisher nur nicht gewusst? Das würde manches in seinem Leben erklären.


  Einige Zeit später öffnete sich die Tür des Gästezimmers, und Cedric kam ins Wohnzimmer. Er schien auch nur in Boxershorts zu schlafen.


  „Was machst du denn hier alleine mitten in der Nacht?“, fragte er besorgt und setzte sich neben Sebastian. „Deine Hände zittern. Geht es dir nicht gut?“


  „Das ist normal, erblich bedingt, nichts Schlimmes“, antwortete dieser etwas verhalten. Es war ihm immer peinlich, wenn es jemand bemerkte.


  Cedric griff nach seinen Händen und streichelte mit den Daumen über die Haut.


  „Sieh mal, jetzt bist du ganz ruhig“, stellte er erstaunt fest und sah Sebastian lächelnd in die Augen. Diesem wurde schwindlig, und er blickte auf dieses Lächeln. Das war ein Fehler. Sein Hirn sammelte alle Zellen ein und reiste ab. Dafür wurde seine Härte immer größer. Wie ein Magnet zog Cedrics Mund ihn an. Als sich ihre Lippen trafen, schloss er die Augen und spürte, wie sich Hitze in seinem Körper ausbreitete. Cedric leckte über seine Lippen, tastete dazwischen, und ihre Zungen begegneten sich.


  In seinem ganzen Leben hatte Sebastian noch nie einen solchen Kuss bekommen. Erst sanft und zart, dann heiß und fordernd. Cedric zog ihn an sich und drückte ihn dann sachte auf die Couch. Er spürte eine Hand im Nacken und die andere auf der Brustwarze. Seine eigenen Hände wanderten wie von selbst auf Cedrics Rücken und glitten über die glatte Haut.


  Als Cedric leise an seinen Mund stöhnte, stockte Sebastian der Atem und Feuer kroch ihm durchs Blut. Er spürte, wie Cedric erst die eigene, dann seine Shorts herunterzog und ihn in die Hand nahm. Er fühlte das Kreisen um die Kuppe, das Auf und Ab der Hand und ruckte mit den Hüften nach oben. Dann nahm Cedric beide in die Hand, einen Schaft am anderen, und massierte sie gleichzeitig.


  Tausend Flammen schossen durch Sebastians Körper, er brannte, bekam keine Luft mehr. Mit einer Hand krallte er sich in Cedrics Hintern, mit der anderen in dessen Rücken. Er zuckte rhythmisch mit den Hüften, und mit einem lauten Stöhnen ergoss er sich in der fremden Hand. Während die Welle abebbte hörte er leise Lustlaute, als auch Cedric stöhnend kam. Das klang wahnsinnig erotisch. Schwer atmend fiel Cedric auf ihn und zitterte dabei am ganzen Körper.


  Sebastian hielt ihn fest an sich gedrückt und streichelte ihn im Nacken. Es kam ihm so vor, als hätte er ein Leben lang darauf gewartet, Cedric bei sich zu haben.


  „Es tut mir leid“, nuschelte Cedric an seinem Ohr, „Ich … ich wollte dich nicht so überfallen. Das ist sonst gar nicht meine Art, aber du bist unwiderstehlich. Ich konnte einfach nicht anders.“ Das hatte ihm noch nie jemand gesagt.


  „Ich weiß nicht, ob ich dir böse sein soll. Ich hatte gerade den himmlischsten Orgasmus meines Lebens“, antwortete Sebastian schmunzelnd.


  Cedric hob den Kopf und sagte ernst, „Du bist wunderschön, wenn du kommst. Und ich habe mich schon den ganzen Abend in deiner Nähe so wohlgefühlt.“ Er umrahmte mit den Händen Sebastians Gesicht und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Dann sagte er leise, „In dich könnte ich mich verlieben. Wenn es nicht schon passiert ist.“


  Seine Augen schimmerten in diesem einzigartigen Silbergraugrünblau. Sebastian konnte sich immer noch nicht für eine Farbe entscheiden, aber eine andere Entscheidung fällte er ganz plötzlich. Er hatte gefunden, was ihm gefehlt hatte. Er wusste nicht, ob er schwul war und was das für seine Zukunft bedeutete. Doch er wusste, dass er den Menschen im Arm hielt, der ihn besser verstand als alle anderen und der ihn mehr faszinierte, als irgendjemand sonst in seinem Leben. Er wäre ein Vollidiot, wenn er wegen irgendwelcher Bedenken diese Chance verschenken würde.


  „Dann bleib doch einfach hier und finde es heraus. Es würde mir viel bedeuten, denn ich glaube, ich bin schon verliebt“, erwiderte er bewegt und legte Cedric zärtlich eine Hand auf die Wange.


  Cedric lächelte ihn glücklich an. „Das könnte länger dauern. Was hast du so vor in den nächsten Jahren?“


  „Dich im Arm halten und nicht mehr loslassen“, flüsterte Sebastian ebenso glücklich zurück.
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[bookmark: __RefHeading__687_954570360] 5. Zufällige Bettgenossen – Michel Pinball


  „Das darf doch wohl nicht wahr sein“, stöhnt Ben und sieht den Bahnbeamten hinter dem Schalter entsetzt an.


  „Ist so“, sagt der Bahnbeamte, „der Orkan hat leider alles lahmgelegt, heute wird wohl kein Zug mehr fahren. Wenn Sie nicht wissen, wo Sie unterkommen sollen, gleich um die Ecke ist ein kleines Hotel, die haben günstige Zimmer, da hab ich schon einige hingeschickt, wenn Sie sich beeilen, ist vielleicht noch was frei.“


  Kopfschüttelnd geht Ben vom Schalter weg. So ein Mist, denkt er, heute läuft aber auch alles schief.


  Erst die blöde Geburtstagsfeier bei seinem Onkel, auf die er ohnehin keinen Bock gehabt hatte und dann auch noch der Streit mit seiner Freundin. Sie hatten sich gegenseitig scharf gemacht und dann hatten sie sich gestritten und sie hatte ihn mit seinem Ständer allein gelassen.


  Und nun steht er hier am Bahnhof, kein Zug fährt mehr wegen dem scheiß Orkan. Seinen Onkel anrufen und fragen, ob er da schlafen könnte, will er auch nicht. Also bleibt ihm ja wohl nichts anderes als das Hotel. Ben macht sich auf den Weg zum Hotel, das er auch sehr schnell erreicht, geht sofort zur Rezeption und fragt nach einem Zimmer.


  „Tut mir leid, nein, wir sind komplett voll“, sagt das Mädchen an der Rezeption, „wegen dem Orkan schickt die Bahn alle rüber zu uns. Sie sind leider zu spät.“


  „Nichts mehr zu machen?“, fragt Ben, „Ich bin auch mit einer Couch zufrieden.“


  „Nichts zu machen, wir sind restlos ausgebucht. Es sei denn, Sie würden das Zimmer mit jemand teilen, aber da müsste ich auch erst fragen.“


  „Ist mir völlig egal“, erwidert Ben „Wenn ich mich nur hinhauen kann, ich bin hundemüde.“


  „Ich frag mal“, sagt das Mädchen an der Rezeption, nimmt das Telefon, wählt und spricht eine Weile. Als sie wieder auflegt, fängt sie an zu lächeln und sagt: „Glück für Sie, ich habe einem einzelnen Herrn ein Doppelzimmer gegeben, weil nichts anderes frei war und er ist einverstanden, wenn Sie sich das Zimmer teilen. Gleich hier die Treppe rauf und dann rechts, Nummer 36. Aber gehen Sie bitte gleich rauf, denn der Herr will gerade ins Bett.“


  „Danke“, sagt Ben und steigt die Treppe hinauf.


  Oben angekommen klopft er an die Tür mit der Nummer 36 und eine Stimme sagt von drinnen: „Es ist offen.“


  Ben tritt hinein und sieht sich einem älteren Mann gegenüber, der in Unterwäsche vor dem Bett steht. Er schließt die Tür und sagt zu dem Herrn: „Tut mir leid, wenn ich Ihnen zur Last falle, aber es ist nichts anderes mehr zu kriegen. Ich heiße übrigens Ben, Ben Schneider.“


  „Kein Problem“, sagt sein Gegenüber, „in der Not muss man eben nicht nur zusammenhalten, sondern auch zusammenrücken.“


  Er lächelt Ben an, streckt ihm die Hand entgegen und sagt: „Recker, Werner Recker, aber ich denke, wir können ruhig Du sagen, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Okay“, sagt Ben, „Nach viel reden ist mir aber heute eigentlich nicht mehr. Ich bin nur müde und will mich hinhauen.“


  „Das wollte ich auch gerade, also dann nichts wie unter die Decke mit uns“, sagt Werner und schlüpft unter die Bettdecke.


  Ben zieht sich die Jacke, das Hemd, Schuhe und Strümpfe aus, dann geht auch er nur mit seinem Slip bekleidet zum Bett und kriecht unter seine Bettdecke.


  „Na, dann mal gute Nacht und schöne Träume“, sagt Werner und löscht das Licht.


  „Gleichfalls“, gähnt Ben, dreht sich auf die Seite und schließt die Augen. Ben liegt noch lange wach und kann trotz seiner Müdigkeit einfach nicht einschlafen. Er denkt die ganze Zeit an seine Freundin und daran, wie ihn das kleine Biest heiß gemacht hatte. Wäre doch bloß dieser blöde Streit nicht gewesen, sie hätte ihm bestimmt einen runtergeholt oder ihm vielleicht sogar einen geblasen, was sie ja sonst nicht so gern macht. Aber er liegt hier im Bett und kann nicht einschlafen, weil er geil ist. Werner liegt eingerollt in seiner Bettdecke neben Ben und atmet tief und ruhig.


  Ben lässt eine Hand unter die Bettdecke gleiten und fasst nach unten zu seinem Slip. Sein Schwanz hat sich schon ziemlich aufgerichtet und Ben fängt an, ihn langsam durch den Slip hindurch zu massieren. Scheiße, denkt Ben, wenn ich allein wäre, könnte ich jetzt schön wichsen.


  Aber andererseits schläft Werner ja schon und wenn ich leise bin, kriegt er nichts davon mit. Und so reibt Ben seinen Schwanz weiter, fasst dann in den Slip, nimmt seinen Ständer in die Hand, wichst sich langsam und versucht dabei, nicht zu heftig zu atmen.


  Plötzlich sagt Werner: „Na, so geil, dass du nicht anders kannst?“


  Ben zuckt zusammen und erschreckt. Er fühlt sich ertappt.


  „He", sagte Werner, „ist doch nicht schlimm. Als ich so alt war wie du, da war ich auch oft genug so scharf, dass ich es mir selbst gemacht habe. Also kein Grund zur Peinlichkeit.“


  Ben zieht seine Hand aus seinem Slip und unter der Bettdecke hervor und verschränkt die Arme hinter seinem Kopf: „Ich hab gedacht, du schläfst tief du fest, sonst wäre ich gar nicht auf die Idee gekommen.“


  Werner lacht leise. „Hab ich mir gedacht, aber ich kann auch nicht schlafen und soooo leise bist du eben doch nicht gewesen. Aber mach ruhig weiter, ich hab damit kein Problem.“


  „Nee“, sagt Ben, „außerdem wird es wohl nicht klappen. So richtig geil bin ich jetzt auch nicht mehr und es selbst machen, ist eben auch nicht das Wahre. Außerdem ist mein Ding vor Schreck in sich zusammengefallen.“


  „Na“, lacht Werner, „das mit dem Zusammenbruch, das dürfte das kleinste Problem sein. Den kriegst du bestimmt wieder hoch.“


  Ben ist die ganze Sache unangenehm. Andererseits aber war es auch irgendwie wieder anregend, mit einem Fremden über das Wichsen zu reden. Jedenfalls fühlt er, dass sich in seinem Slip wieder etwas tut.


  Wäre ja echt geil, denkt Ben, wenn ich ihn dazu kriegen würde, dass er es mir besorgt.


  Es ist lange her, dass Ben mit seinem Kumpel zusammen gewichst hatte. Und bei dem Gedanken daran, wie sein Freund Toby es ihm gemacht hatte, wird die Beule in seinem Slip noch größer. Na ja, denkt Ben, Versuch macht klug und wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Also dreht er sich etwas in Werners Richtung und sagt: „Ich wünschte mir, meine Freundin wäre hier, die hat es echt drauf.“


  Werner lacht wieder leise: „Kann ich mir vorstellen, dass du sie jetzt gern hier haben würdest. Wichst sie dich so gut?“


  „Oh ja, und sie weiß genau, wie ich es mag und wie sie mich damit geil machen kann.“


  „Wichst sie dich nur oder bläst sie dich auch?“, fragt Werner weiter.


  „Also mit dem Blasen, da hat sie es nicht so. Sie mag es nicht besonders und ich muss schon Glück haben, wenn sie es mal macht“, erwidert Ben, „warum fragst du?“


  „Ach, eigentlich nur so. Wichsen ist ja nicht schlecht, aber wenn einem der Schwanz so richtig schön gelutscht wird, das ist doch was ganz anderes. Aber das kann man sich eben nicht selbst machen, oder bist du Akrobat?“


  Ben muss lachen: „Nee, so artistisch bin ich nicht und außerdem, was für eine Idee. Nee nee, das überlasse ich dann doch lieber anderen, aber ist ja keiner da.“


  „Also, keiner da, ist ja so nicht richtig“, kommt leise von Werner, „ich bin ja da, aber ich weiß nicht, ob du es auch magst, wenn es ein Mann macht. Hast du das schon mal probiert?“


  Ben atmet tief ein, denkt sich das läuft ja gar nicht so schlecht und antwortet: „Ja, hab ich schon mal, mit meinem Kumpel. Aber wir haben uns nur gegenseitig gewichst. In den Mund hat er mein Ding nur mal kurz genommen, war aber schon geil.“ Ben merkt plötzlich, dass Werner sich in dem Bett bewegt und langsam in seine Nähe rutscht. Dann fühlt er, wie Werner seinen Arm auf seine Schulter legt.


  „Hör mal“, sagt Werner, „ich bin schwul und als ich gemerkt habe, dass du dabei bist zu wichsen, da hat mich das schon angemacht. Wenn du also Lust hast, wenn du möchtest … Aber ich will dich zu nichts drängen oder überreden.“


  „Ich fühl mich nicht bedrängt und überreden lass ich mich schon gar nicht“, entgegnet Ben, „aber so viel Erfahrungen mit Männern hab ich nicht und irgendwelche harten Sachen, darauf kann ich gar nicht.“


  Werners Hand gleitet langsam von Bens Schulter ein wenig weiter nach unten, über Bens Brust. Dort streichelt er sanft mit einem Finger über seine Brustwarze.


  Ben erschauert leicht und spürt, wie sein Nippel sich langsam unter dem Finger aufrichtet.


  Er fühlt, wie sich Werner über ihn beugt, fühlt Werners Mund an seinem Ohr und hört ihn flüstern: „Nein, auf brutale Sachen steh ich auch nicht.“


  Dann spürt er Werners Lippen über sein Ohr gleiten, an seinem Ohrläppchen zupfen und dann eine Zunge, die ein Stück in sein Ohr taucht. Ben merkt ganz deutlich, wie sein Ohr geküsst wird und es gefällt ihm.


  Gleichzeitig lässt Werner seine Hand tiefer gleiten, unter die Bettdecke über Bens Bauch bis zu seinem Slip, der inzwischen schon ziemlich ausgebeult ist.


  Die Hand gleitet in den Slip hinein, umfasst den harten Schaft und reibt ihn langsam.


  Ben stöhnt leise auf und öffnet die Beine, um Werners Hand mehr Platz zu bieten und sofort gleitet Werners andere Hand auch unter die Bettdecke, in den Slip hinein, tief zwischen Bens Beine, umfasst den prallen Hodensack, streichelt ihn und drückt ihn sanft.


  „Mach ich dich geil?“, fragt Werner, „gefällt es dir so?“


  „Oh ja, oh ja, gut ist das, mach weiter“, stößt Ben hervor, „Mach mich geil.“


  „Dein Schwanz fühlt sich gut an, so schön hart und steif. Ahhh, es macht mich geil, ihn zu fühlen“, sagt Werner, „komm, fühl mich auch.“


  Werner lässt eine Hand aus Bens Slip gleiten, nimmt Bens Hand, zieht sie unter die Bettdecke und führt sie an seine Unterhose. Ben fühlt sofort, dass Werner einen ziemlich großen Prügel in seiner Hose hat, drückt dagegen und reibt ihn sacht durch die Hose hindurch.


  Dann hält er einen Moment inne, bevor er seine Hand langsam in Werners Slip schiebt.


  Wow, was für ein Ding, denkt Ben, als er mit seiner Hand einen knüppelharten steifen, heißen und wirklich großen Ständer umfasst. Ben hat das Gefühl, dass dieses Riesending in seiner Hand regelrecht pulsiert, als er beginnt diesen Lustknüppel mit langsamen und gleichmäßigen Bewegungen zu reiben. Und er hört Werner neben sich lustvoll aufstöhnen.


  So liegen beide nebeneinander unter der Bettdecke, jeder die Hand in der Hose des anderen, sich gegenseitig die Schwänze reibend, bis Werner aufseufzt, sich aufrichtet, die Bettdecke zur Seite wirft und zu Ben sagt: „Ich will dich sehen. Komm, ziehen wir uns aus.“


  Beide ziehen ihre Unterwäsche aus und liegen nun nackt nebeneinander und während Ben wieder die Hand nach Werners Schwanz ausstreckt und ihn langsam weiter reibt, beugt sich Werner über Ben, lässt seinen Kopf einen kleinen Moment über Bens Schoß schweben, fasst dann nach Bens hartem Teil, senkt seinen Kopf darüber und umschließt mit seinem Mund Bens Eichel.


  Dann wartet Werner einen Augenblick und schiebt danach seinen feuchten warmen Mund immer weiter über Bens Stab, bis er ihn fast bis zum Anschlag im Mund hat.


  Ben zieht scharf die Luft ein, hört auf Werners Prügel zu reiben und hält ihn einfach nur in der Hand, als Werner Bens Schwanz langsam aus dem Mund gleiten lässt, bis er nur noch die Spitze zwischen den Lippen hat. Diese umschließt er nun und beginnt daran zu lutschen und zu saugen. Dann zieht Werner die Spitze von Bens Rohr endgültig aus seinem Mund heraus, platziert diesen dann direkt über Bens Bolzen und lässt dann einen dicken Klecks Speichel aus seinem Mund auf die Schwanzspitze fallen, den er dann langsam mit seiner Zunge über die Eichel verteilt, bevor er sich den Kolben langsam wieder in den Mund schiebt.


  Das verursacht in Ben ein unglaubliches Gefühl. Er keucht auf und windet sich. Himmel, denkt er, dagegen ist das mit Toby ja gar nichts gewesen.


  Ben richtet sich ein wenig auf, denn er will es sehen, will sehen, wie sein Prügel von diesem Mund verwöhnt wird. Und er genießt diesen geilen Anblick, wie Werner mit dem Mund seinen Schwanz umschließt. Ben beginnt langsam seinen Schwanz zurückzuziehen und dann wieder nach vorn zuschieben, in diesen geilen Mund hinein.


  Er fickt Werner langsam und vorsichtig mit seinem Riemen in den Mund. Werner scheint es zu genießen, er hält einfach nur still und lässt Ben machen, bis Bens Stöhnen und Keuchen schneller und heftiger wird. Da zieht Werner seinen Mund zurück, umfasst Bens Prügel und flüstert: „Noch nicht, spritz noch nicht, warte noch, wenn du kannst.“


  Werner streckt sich langsam neben Ben aus und zieht ihn eng an sich, bis sich ihre Körper berühren.


  Mit einer Hand wird Ben von Werner umarmt und die andere Hand gleitet zwischen die beiden jetzt schweißnassen Körper, umfasst beide Schwänze gleichzeitig und beide bewegen sich ohne es abgesprochen zu haben, automatisch im gleichen Rhythmus, Haut an Haus und Schwanz an Schwanz.


  Ben hält es nicht mehr aus. Es ist einfach alles zu geil: „Ich kann nicht mehr, gleich, gleich komm ich, jajajaja, ohhhhh ja!“ In einem heftigen Schwall ergießt sich Ben in Werners Hand, überschwemmt sie regelrecht mit seinem Saft.


  Auch Werner stöhnt heftiger, bewegt sich schneller, keucht und zieht Ben noch enger an sich: „Mir kommt‘s auch, jajajaja, da hast du meinen Saft“, stößt er hervor und Ben fühlt, wie Werner sich auf seinen Bauch entlädt und fühlt die warme Soße auf seine Muskeln klatschen.


  Sie halten sich gegenseitig und umarmen sich wortlos. Beide atmen heftig, bis sich Ben von Werner löst und sich aufsetzt.


  „Mann, war das geil, wahnsinnig geil war das.“


  „Ja“, sagt Werner, „das war nicht schlecht. Aber ich denke mal, jetzt haben wir beide eine Dusche nötig, sonst schmieren wir das ganze Zeug ins Bett und danach … noch etwas quatschen oder gleich schlafen oder …“


  Ben grinst Werner an: „Ja, oder wäre nicht schlecht, wenn ich das nochmal schaffe.“
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[bookmark: __RefHeading__835_1124940325] 6. Ausblicke – Sophie R. Nikolay


  Seufzend trat er aus der Dusche und vermied es, in den Spiegel zu blicken. Er wusste genau, wie er aussah, da musste er sich das nicht auch noch ansehen. In der vergangenen Nacht hatte er geweint, bis die Müdigkeit ihn übermannte. Und das alles nur wegen Patrick. Der Kerl, der sich sein Freund nannte, aber nicht die Griffel von fremden Ärschen lassen konnte. Wie am gestrigen Abend. Zusammen waren sie in den Club gegangen, hatten getanzt und Cocktails getrunken. Bis Patrick verschwand. Oh, Marcus hatte genau gewusst, wo sein ‚Freund‘ abgeblieben war. Dessen Blicke auf den blonden Bengel waren ihm nicht entgangen. Er war ihm gefolgt, bis in den Darkroom, nur um zu erkennen, dass sein ‚Freund‘ im Hintern dieses Milchbubis steckte.


  Warum er sich das immer wieder gefallen ließ, konnte er nicht sagen. Wütend und erfüllt mit Selbstmitleid trat er nur in Shorts auf den Balkon.


  „Guten Morgen Süße“, begrüßte ihn sein Mitbewohner überschwänglich. Dessen fröhliches Strahlen wetteiferte mit der Sonne und entlockte ihm nur ein schwaches Lächeln.


  „Morgen, Chris.“ Marcus ließ sich auf den Stuhl fallen und ließ seinen Blick über den gedeckten Tisch schweifen.


  „Er hat‘s schon wieder getan!“ Chris, eigentlich Christopher, quiekte entrüstet. Seine schrille Stimme passte perfekt zu seinem schrillen Aussehen. Wenn man jemanden als Tunte bezeichnen musste, dann ihn. Ohne beleidigend sein zu wollen …


  Marcus nickte nur.


  „Warum schlägst du dir diesen Oberarsch nicht aus dem Kopf? Es ist nicht gut für dich!“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte er und goss sich Kaffee ein.


  „Ich aber. Weil du dumm genug bist, den Blödmann zu lieben, der dir auf dem Herz herumtrampelt. Das hast du nicht verdient!“


  Marcus sah auf. „Was hab ich denn verdient?“, schnaubte er.


  „Hmm“, Chris stütze das Kinn auf die Hand. „Einen bodenständigen Kerl, wie du einer bist. Einen, der sich nicht dauernd das Ego streicheln muss, indem er immer jüngere abschleppt. Einen, der zu schätzen weiß, was du ihm bietest.“ Sein Blick glitt betont langsam über seinen Körper.


  Marcus verdrehte die Augen. Ja, mit Anfang dreißig war er gut in Form und von Natur aus athletisch gebaut. Aber darauf alleine kam es doch wohl nicht an.


  Lautes Hämmern durchbrach die Stille. Chris seufzte hörbar auf. Das Schwärmen in dem Laut entging Marcus nicht, dafür kannten sie sich schon viel zu lange.


  „Was ist daran schön, wenn einer Krach macht?“


  Chris grinste süffisant. „Der, der ihn verursacht“, erwiderte er und nickte mit dem Kopf in Richtung der anderen Straßenseite.


  

  



  Marcus sah sich nach dem Ursprung um, der nur vom Haus gegenüber kommen konnte. Seit ein paar Tagen stand dort ein Baugerüst. Das Haus bekam ein neues Dach und auf dem Gebälk saß einer. Marcus sah ihn nur von hinten und verstand augenblicklich Chris schwärmenden Ton. Der Kerl in den schwarzen Hosen arbeitete mit nacktem Oberkörper. Die Vormittagssonne hatte bereits Schweiß auf seine Haut gezaubert und das Muskelspiel bei jedem Hammerschlag war beeindruckend und sehr erotisch.


  „Ein echtes Leckerchen, nicht?“ Chris gab ein schnurrendes Geräusch von sich, was Marcus ein Lachen entlockte.


  „Tja, ist ja ganz nett, dass der am Samstag arbeitet und uns einen schönen Ausblick beim Frühstück beschert … aber ich glaube kaum, dass er sich auch nur die Bohne für uns interessiert.“


  „Spielverderber!“ Chris zog eine Schnute. „Jammerschade, dass ich mich mit Nina und Caro verabredet habe. Jetzt entgehen mir zwei Prachtkörper …“


  Marcus schätze die Komplimente seines Freundes, auch wenn er sich nicht wirklich viel daraus machte, zumal ihre Beziehung rein platonisch war. Vermutlich könnten sie sonst auch nicht zusammen wohnen.


  

  



  Nachdem sich Chris verkrümelt hatte, blieb Marcus allein auf dem Balkon zurück. Er drehte seinen Stuhl ein Stück und sah dem Kerl auf der anderen Seite zu. Die gebräunte Haut verriet, dass er öfter oben ohne arbeitete. Er sah wirklich zum Anbeißen aus. Wenn er über das Gebälk lief, hatte er etwas Raubtierhaftes an sich. Er bewegte sich geschmeidig, schien selbstbewusst und Marcus beneidete ihn um die Schwindelfreiheit. Er selbst war weder höhentauglich noch handwerklich geschickt – musste er auch nicht sein, als Programmierer.


  Er trank gemütlich seinen Kaffee und aß ein Brötchen, während er die nette Aussicht genoss. Unliebsame Bilder von Patrick und dessen gestriger Eroberung schoben sich in sein Gedächtnis. Krampfhaft versuchte er, sie zu vertreiben. Marcus gab Chris recht – dieser Kerl war einfach nicht gut. Und ehe sich Traurigkeit breitmachen konnte, sorgte der Zimmerer von gegenüber dafür, dass Marcus‘ Gedanken eine andere Richtung einschlugen. Er stand ganz oben auf dem Firstbalken und hob sich eine Wasserflasche an die Lippen. Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, goss er sich einen Teil des sicherlich kühlen Nass auf Gesicht und Kopf. In Rinnsalen liefen die Tropfen über seine Haut. Marcus schluckte schwer und konnte den Blick nicht lösen.


  Als der dann den Kopf schüttelte und Wassertröpfchen aus den dunkelblonden Strähnen flogen, war es um Marcus geschehen. Nicht folgenlos … er spürte, wie ihm das Blut in die Lenden schoss. Automatisch legte er die Hand auf den Schritt und presste gegen seinen Halbsteifen – als ob der sich davon vertreiben ließe. Im gleichen Moment drehte der Zimmerer den Kopf und sah direkt zu ihm herüber. Marcus fühlte sich ertappt und zog die Hand weg. Sehr zu seinem Erstaunen schob der Kerl, der vielleicht zehn Meter Luftlinie von ihm entfernt war, die Brille auf die Stirn und zwinkerte ihm zu. Marcus fiel die Kinnlade runter.


  Mr. Sexy setzte noch einen drauf, zog mit der Linken den Hammer aus der Schlaufe an seinem Gürtel und glitt mit der Rechten am Griff entlang. Die Wichsbewegung war eindeutig und trieb Marcus das Blut ins Gesicht. War das peinlich!


  Betreten sah er weg. Flüchten kam nicht infrage. Stattdessen griff er zum O-Saft. Sicher, wenn der Kerl sie schon vorher gesehen hatte, wusste er offenbar, dass er es mit mindestens einem Schwulen zu tun hatte. Die Aufforderung – und das war eine gewesen – er solle sich doch einen runterholen, war nicht abschätzig gewesen. Kein Spott, kein Ekel, eher Schalk.


  Marcus schielte vorsichtig wieder rüber. Entweder war Mr. Sexy sehr verständnisvoll oder ebenfalls schwul. Zweiteres ließ Marcus Kopfkino anspringen … während er dem Kerl zusah, wie er lange Nägel ins Holz schlug. Das Muskelspiel, die verschwitzte Haut, diese Hose … er stellte sich vor, der Kerl käme rüber, würde ihn mit seinen kräftigen Händen packen und über den Tisch beugen. Er würde die zwei Reißverschlüsse an seiner Hose öffnen, seinen Harten rausholen und ihn nehmen. Wild und stürmisch, wobei der Hammer an seiner Kehrseite im Rhythmus schaukeln würde.


  Er bemerkte kaum, dass seine Hand erneut an seine Shorts gewandert war. Die geilen Bilder in seinem Kopf hatten ihm einen Mordsständer verpasst. Vielleicht hatte er schon zu lange keinen leidenschaftlichen, wilden Sex mehr gehabt. Was er mit Patrick hatte, war befriedigend, aber nicht erfüllend. Wenn er ehrlich sein sollte, musste er Patrick bescheinigen, im Bett eine Niete zu sein.


  Er warf seinem Tagtraum einen weiteren verstohlenen Blick zu, der inzwischen auf einem der Dachbalken saß und eine Zigarette rauchte. Als Marcus bemerkte, dass der Kerl ihn unverhohlen musterte, zog er fragend und überrascht eine Braue nach oben. Mr. Sexy nahm noch einen Zug und schnippte die Kippe davon. Dann schwang er sich von seinem Sitzplatz, kam mit den Füßen auf dem Dachboden auf und vollführte eine Geste, die Marcus schlucken ließ. Die Beckenstöße waren eindeutig und der fragende Blick, der ihn jetzt traf, war noch eindeutiger.


  Marcus dachte an den untreuen Patrick und an seinen verlangend pochenden Schwanz. ‚Scheiß drauf!‘, dachte er, hob die Hand und lockte Mr. Sexy mit dem Zeigefinger. Der grinste frech und zugleich triumphierend, schwang sich auf das Gerüst und machte sich auf den Weg nach unten.


  Der Kerl kam tatsächlich zu ihm rüber …


  Hastig sprang er auf und lief zur Wohnungstür. Er drückte den Türöffner und wartete. Die lauten Schritte auf der Holztreppe ließen Tausende Ameisen durch seinen Bauch tanzen.


  ‚Passiert das wirklich?‘, fragte er sich.


  Die Antwort gab Mr. Sexy, der kurz darauf vor ihm stand.


  „Hey Sunnyboy – du versüßt mir die Arbeitszeit.“ Die tiefe Stimme ließ Marcus erschaudern.


  „Und du mir mein Frühstück“, erwiderte er und machte Platz.


  

  



  Kaum waren sie beide im Flur und die Wohnungstür geschlossen, trat Mr. Sexy dicht an Marcus, der vom würzigen Geruch des anderen magisch angezogen wurde. Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen, als würden sie sich über das Einverständnis vergewissern. Das Prickeln zwischen ihnen glich einer Spannung, wie sie vor einem Gewitter in der Luft herrschte, und löste sich schlagartig, als Marcus von ihm herangezogen wurde. Ihre Lippen trafen aufeinander, hart, drängend. Ein Kuss, der beiden verriet, wie aufgeheizt der andere nur durch die Blicke schon war. Marcus krallte seine Hände an den Hosenbund seines Gegenübers, gab sich dem Kuss hin, der seine Gier weiter anstachelte; sog den Duft des anderen auf; genoss das wilde, rohe Begehren.


  Atemlos lösten sie sich kurz voneinander. Marcus fing den lustverhangenen Blick des anderen auf und dirigierte ihn kurzerhand in sein Zimmer. Sie brauchten keine Worte zu verlieren … kaum im Raum, trat sein Abenteuer die Tür mit der Hacke zu und eroberte erneut Marcus‘ Mund. Ihre Zungen umkreisten sich, fochten einen kleinen Kampf aus. Marcus löste sich, glitt mit den Händen über die muskulöse Brust des anderen, neckte die harten Nippel, die er kurz darauf mit den Lippen umschloss. Ein leises Aufstöhnen war die Reaktion darauf.


  Marcus wurde sanft aber bestimmt zurückgedrückt. Er wollte protestieren, doch die Zunge, die dann über seinen Hals bis zu seiner Brust glitt, ließ ihn verstummen. Mr. Sexy saugte und leckte über seine Haut, als wäre er eine Süßigkeit. Immer weiter runter glitt er mit den Lippen, und als er vor ihm hockte, wurden ihm mit einem Ruck die Shorts runtergerissen. Augenblicklich sprang sein Schwanz dem anderen entgegen.


  „Geil“, folgte der raue Kommentar.


  Marcus trat ein Stück zurück. Er wollte seine Fantasie ausleben, und wenn schon nicht auf dem Balkontisch, dann wenigstens am Schreibtisch.


  „Komm her und besorg‘s mir!“, forderte er. Aus der Schüssel auf dem Tisch fischte er ein Kondom und hielt es dem anderen verlockend hin.


  „Liebend gern …“ Er wollte den Gürtel öffnen, als er auf ihn zu trat.


  „Nein. Lass sie an“, bat Marcus.


  Ein wissendes Grinsen legte sich auf die Lippen seines Gegenübers. Er kam der Bitte nach. Marcus sah ihm zu, wie er die beiden Reißverschlüsse herunterzog und die schwarze Cordhose vorne aufklappte. Mit einem Handgriff hatte er seinen stattlichen Schwanz hervorgeholt und glitt mit der Faust daran auf und ab. Marcus konnte kaum wegsehen … der Kontrast, die fast geschlossene Hose, der pralle Schaft mit der rosigen Spitze …


  

  



  Das Kondom wurde ihm aus der Hand genommen. Anschließend griff sein Abenteuer zu der Schüssel, in der auch das Gleitgel lag. Marcus glaubte zu träumen, als er umgedreht wurde und damit seinem Kopfkino noch näher kam. Er stütze sich mit den Unterarmen auf der Tischplatte ab, spürte die nassen Finger, die ihn sanft dehnten, hörte das Reißen der Kondomverpackung und erschauderte. Er konnte es kaum erwarten … dann spürte er ihn. Keuchend presste er sich der Härte entgegen, die sich so ganz anders anfühlte, als Patricks. Dicker und fester. Sie verharrten kurz, als die Länge völlig in ihm versenkt war. Der leichte, anfängliche Schmerz verflog schnell. Wurde ersetzt von der drängenden Lust, die sich mit den erst sanften und dann immer hektischeren Stößen in reine Gier verwandelte. Marcus spürte die Hände an seiner Seite, die ihn hielten, spürte das Kitzeln der Haare an seinem Rücken. Die Lippen, die seine Haut wieder und wieder berührten, der heiße Atem, der ihn streichelte. Sein Liebhaber traf wiederholt auf seinen empfindlichen Punkt. Marcus stöhnte ungehalten und hielt es nicht länger aus. Er umfasste sich selbst, ließ seine Faust auf und ab gleiten. Er spürte, wie ihm der Saft stieg, und kam jedem der Stöße verlangend entgegen.


  Die lustvollen Laute des anderen steigerten sich, und als der kraftvoll und sehr tief zustieß, dabei lautstark seinen Orgasmus herausbrüllte, konnte auch Marcus nicht mehr. Er explodierte, sein Samen schoss auf seine Hand, gegen seinen Bauch und an den Schreibtisch. Er war froh, dass der andere ihn festhielt, denn seine Knie drohten nachzugeben. Ein zärtlich anmutender Kuss auf seinen Nacken und die dunkle Stimme, die flüsterte: „Sunnyboy, darf ich dich wiedersehen?“
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[bookmark: __RefHeading__837_1124940325] 7. Ein Stern am Himmel – Anika Schmidt


  Michael war froh, dass die große Sonnenbrille sein Gesicht verbarg. Hätte doch sonst jede andere Person, die mit ihm in der Straßenbahn saß, gesehen, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen.


  Heimweh! Nie hätte er gedacht, dass er einmal Heimweh bekommen würde.


  Doch genau so war es.


  Kaum drei Tage war es her, dass er in die große Stadt gezogen war und schon seit dem ersten Tag plagte ihn das Heimweh. Er verstand sich selbst nicht. Schließlich hatte doch genau er es so gewollt. Seinen Eltern und auch seinen Freunden wäre es viel lieber gewesen, wenn er sein letztes Ausbildungsjahr zu Hause absolviert hätte. Doch er wollte nicht. Er wollte nach Mannheim, hatte von Anfang an klar gemacht, dass er hierher kommen wollte und würde. Nicht eine Bewerbung hatte er woanders hin geschickt als in diese Stadt, hatte wochenlang nach WGs gesucht und seinen besten Kumpel ständig zu irgendwelchen Besichtigungen geschleppt. Und trotz allem saß er jetzt hier und heulte wie ein kleines Kind. Dabei war er mit seinen 21 Jahren alles andere als ein Kind.


  Er hatte allerdings nicht erwartet, dass es ihm so schwer fallen würde.


  Bereits kurz nachdem seine Eltern ihn in seinem Zimmer im Wohnheim abgesetzt hatten und er alleine in dieser siffigen Bude gestanden hatte, waren ihm die Tränen gekommen. Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass er nun ganz alleine in einer großen Stadt war. Und an diesem Gefühl hatte sich bis jetzt nichts geändert. Sein Job machte ihm Spaß, zumindest darum musste er sich keine Gedanken machen. Und den Großteil des Tages lenkte dieser ihn auch ab. Doch wenn er, wie jetzt, nach Hause fuhr, dann kam dieses Scheiß Gefühl einfach wieder hoch. 'Nach Hause' war sowieso ein ziemlich netter Ausdruck für das kleine Zimmer in diesem ekelhaften Wohnheim, das er im Moment bewohnte. Und dahin wollte Michael jetzt auch nicht zurück. Einem spontanen Impuls folgend stieg er an der nächsten Haltestelle einfach aus. Die Sonne ging zwar bereits unter doch er beschloss trotzdem noch einen Abstecher an den Rhein zu machen. Warten tat auf ihn ja sowieso nichts.


  Er lief lange einfach nur am Ufer entlang. Mittlerweile war es dunkel geworden und die Sterne glänzten hell am dunklen Nachthimmel und zogen Michaels Aufmerksamkeit auf sich.


  Also ließ er sich ins Gras fallen und beobachtet die funkelnden Lichter über ihm, verlor sich in deren schönen Anblick.


  Erst als etwas mit voller Wucht auf ihn fiel, wurde er wieder ins hier und jetzt zurückgeholt.


  "Was zum Teufel …?"


  Das Erste, was er sah, waren ein paar grüner Augen.


  "Oh Mann. Sorry! Tut mir echt leid, ich hab dich nicht gesehen."


  Michael hörte ihm gar nicht richtig zu. War viel zu fasziniert von dem, von blonden Haaren umrahmten, fein geschnittenen Gesicht mit den vollen Lippen. Mann, er musste im Himmel sein. Anders konnte er sich das echt nicht erklären. Schließlich fiel einem nur im Himmel der absolute Traumtyp einfach in den Schoß. Naja, und wenn er schon im Himmel war, dann konnte er es auch genauso gut genießen. Kaum war der Gedanke zu Ende gedacht, griff er Blondie auch schon in die Haare und zog ihn an sich.


  "EH! Hey, was machst du denn …?"


  Mehr ließ Michael ihn gar nicht erst sagen, sondern verschloss ihm den Mund mit den Lippen.


  Blondie wehrte sich kurz, doch ziemlich schnell gab er nach und schmiegte sich an ihn.


  Michael war wie berauscht von seinem Duft und seinem Geschmack. Mehr! Er wollte definitiv mehr davon. Mit der Zunge begehrte er Einlass, welcher ihm auch gewährt wurde. Mann, schmeckte der Kerl gut! Michael merkte, wie sich in seiner Hose deutlich etwas bemerkbar machte und auch Blondies Latte drückte sich verräterisch gegen sein Bein.


  Mit einem unterdrückten Stöhnen zog er ihm das Shirt über den Kopf und fuhr gierig mit den Händen über den nackten Oberkörper. Wollte jeden Zentimeter nackter Haut fühlen. Mann, der Typ hatte echt einen klasse Körper! Seidenweiche Haut spannte sich über feste Muskeln. Das ließ seinen Schwanz noch mehr anschwellen. Und auch Blondie schienen seine Berührungen nicht kalt zu lassen. Er gab ein zufriedenes Stöhnen von sich als Michael mit den Händen seine Brustwarzen neckte.


  Michael spürte, wie sich Hände auf den Weg über seinen Körper machten. Er stöhnte laut auf als er spürte, wie seine Hose geöffnet wurde und sich eine Hand zielsicher ihren Weg nach unten bahnte. Bis aufs äußerste erregte, reckte sich Michael ihm entgegen, gleichzeitig darum bemüht, seine Hand ebenfalls in Blondies Hose zu bekommen. Schließlich bekam er zu fassen wonach es ihm verlangte. Der Schwanz in seiner Hand war hart und pulsierte vor Verlangen. Fest schloss er seine Faust darum und begann ihn mit schnellen Bewegungen zu reiben, während ihre Zunge weiterhin einen wilden Kampf ausfochten.


  Die Sterne glitzerten am Himmel als Michael von einem gewaltigen Orgasmus überrollt wurde. Er spürte, dass auch Blondie kurz davor war, zu kommen. Immer schneller stieß dieser in seine Hand, bis er schließlich mit einem lauten Stöhnen abspritzte.


  

  



  Den Blonden in seinen Armen, beobachtet Michael wieder die Sterne und wartet darauf, dass sein Körper langsam zur Ruhe kam.


  "Oh Mann, das war echt der absolute Wahnsinn! So was ist mir ja noch nie passiert. Da soll nochmal einer von meinen Freunden behaupten, meine Joggerei wäre Zeitverschwendung."


  "Joggen?" Michael verstand nur Bahnhof.


  "Ja Joggen. Dabei bin ich ja schließlich über dich gestolpert. Was dachtest du denn, wo ich sonst auf einmal im Dunkeln herkomme?"


  Michael zucke nur mit den Schultern. "Vom Himmel gefallen?"


  Blondie brach in schallendes Gelächter aus. Das störte Michael aber nicht, ganz im Gegenteil. Es gefiel ihm sogar äußerst gut. "Na ja, wenn man so daliegt, die Sterne beobachtet und dann fällt auf einmal der Typ deiner Träume auf dich. Da liegt die Vermutung doch gar nicht so weit weg, dass du einfach vom Himmel gefallen bist. Sozusagen ein gefallener Stern"


  Blondie hörte auf zu lachen, zog sich stattdessen das Shirt wieder an und stand auf. "Das war das Schönste, Kitschigste und zugleich Dümmste, das jemals wer zu mir gesagt hat. Wir kennen uns doch gar nicht. Ich weiß noch nicht mal, wie du heißt."


  "Michael. Ich heiße Michael Dengler und bin ganz neu in der Stadt."


  Blondie streckte ihm die Hand entgegen und zog ihn hoch als Michael sie ergriff. Zu dessen erstaunen ließ er sie danach allerdings nicht los, sondern verschränkte ihre Finger miteinander.


  "Freut mich, dich kennenzulernen Michael. Ich bin Flo. Naja, eigentlich Florian Kolb. Aber sag Flo zu mir. Das macht jeder." Während er sprach, war Flo weiter gegangen und hatte Michael mit sich gezogen. Die Finger fest mit seinen verschränkt.


  "Hey, wohin gehst du denn?"


  "Du meinst, wohin wir gehen? Wir gehen jetzt erst mal was trinken. Hier um die Ecke hat es ne coole Bar und da will ich dann so ziemlich alles über dich wissen. Und dann nehme ich dich mit zu mir, damit ich heute Nacht noch was von dir habe." Flo zog Michael an sich und küsste ihn ausgiebig.


  "Denn ich stolpere auch nicht jeden Tag über meinen Traumtypen, der verträumt die Sterne beobachtet." Michael konnte nur lächeln und Flo weiter folgen und es schien so, als würde er hier doch noch sein Glück finden. Gemeinsam gingen die beiden von dannen. Ihr Weg erhellt vom Leuchten der Sterne.
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  Wein floss in ausreichender Menge, die Flammen der Petroleumlampen flackerten und ließen die Schatten der fünf Freunde an den Holzwänden zittern.


  „Liebt man die Seele oder den Körper?“, fragte Bernd provokativ. Er trug ein weißes Ruderhemd und stützte sich mit den Händen hinter sich ab, was die Schultern und Muskeln der Arme zur Geltung brachte. Jonas musterte seinen heimlichen Schwarm verstohlen, ließ den Blick über Brust und Bauch abwärts schweifen, weiter über den Gürtel, die abgetragene Jeans hinab und gestattete sich – weil es dunkel war – einen genauere Begutachtung von Bernds Schritt.


  „Die Seele!“, meinte Rita, warf Bernd einen schamlos lüsternen Blick zu und ihr hüftlanges, rotes Haar zurück. Als ginge es um einen Wettstreit, darum, wer attraktiver war, stützte sie sich ebenfalls hinter ihrem Rücken ab und das grüne Shirt spannte um ihre festen Brüste. Bernd und Rita sahen einander provokativ an und mit einiger Enttäuschung, Eifersucht und Erregung stellte Jonas fest, dass sich in Bernds Schritt etwas regte.


  „Den Körper – wir sind nichts weiter als Tiere“, erklärte Peter und leckte sich beim Anblick von Ritas Brüsten die Lippen. Er war der Riese unter ihnen, hatte langes, schwarzes Haar und es mindestens ebenso sehr auf Rita abgesehen, wie Bernd. Damit hatte sie also die Wahl zwischen einem fast zwei Meter großen Tier und einem strohblonden Philosophen mit einem geilen Arsch. Jonas senkte den Kopf und besah die Faserung der hölzernen Tischplatte.


  „Die Seele“, behauptete auch Pamela, „Ich habe mich schon Mal übers Internet verliebt – beim chatten.“ Sie hatte schwarzes kurzes Haar, Sommersprossen, und versuchte schon seit ihrer Ankunft auf der Hütte mit Jonas anzubändeln. Auch jetzt warf sie ihm einen scheuen Blick zu und lächelte verliebt.


  „So etwas ist ganz schnell vorbei, wenn du denjenigen persönlich triffst und er passt körperlich nicht“, brummte Peter.


  „Woher willst du das wissen? Du kannst ja nicht einmal schreiben!“, ätzte Pam und funkelte ihn böse an.


  „Und du, Jonas?“, fragte Bernd. Jonas zuckte ertappt und starrte seinen Kumpel mit großen Augen und klopfendem Herzen an


  „Beides“, sagte er rasch und weil er von den anderen interessiert gemustert wurde, erläuterte er: „Zum Aussehen gehört doch auch das Geschlecht, oder? Und ich meine …“, Jonas spürte, wie er rot wurde. „Also Pam, du hättest dich ja nicht in deine Chatbekanntschaft verknallt, wenn sie eine Frau gewesen wäre, oder? Und Peter, wenn die Frau zwar geil aussieht, es aber keine gemeinsamen Interessen gibt …?“


  „Andere Interessen als Sex?“, fragte Peter, „Wozu?“


  „Weißt du, Peter, andere Menschen tauschen nicht nur Körperflüssigkeiten aus, sondern auch Gedanken“, fauchte Pam und blickte triumphierend zu Jonas, als erwarte sie dafür ein Leckerli.


  „Ob Männlein oder Weiblein, wenn die Seele stimmt, ist beides geil“, erklärte Rita, grinste anzüglich und wären Blicke Sex, dann stünden Bernd und sie gerade kurz vor einem gemeinsamen Orgasmus.


  „Echt?“, fragte Peter begeistert, „Du würdest es auch mit einer Frau treiben?“ Rita fuhr sich durchs lange Haar, warf dem Hünen einen intensiven Blick zu und schnurrte, „Ja klar! Wieso nicht?“


  „Gefällt dir Pams … Seele?“, fragte Peter.


  „Arschloch!“, keifte Pam und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Immer schön zusammenquetschen“, kommentierte Peter und funkelte Pam herausfordernd an.


  „Das ist eine interessante Frage“, fuhr Bernd dazwischen und sein Blick ruhte verstörend lang auf Jonas. Dieser hatte schwarzes, kurzes Haar, war schlank – zu schlank, wie er fand, denn er hätte gerne einen Körper gehabt wie Bernd – und war obendrein bleich wie Papier. In der Schule hatte er den Spitznamen 'Schneewittchen' getragen, da er volle, blutrote Lippen hatte, stechend blaue Augen, dichte Wimpern 'wie ein Mädchen' – so lästerte man oft über ihn.


  „Angeblich ist ja jeder ein bisschen bi“, erklärte Bernd und nickte Jonas zu. Keiner der Freunde wusste, dass Jonas auf Männer stand – und im Augenblick ziemlich verzweifelt auf Bernd.


  „Ich nicht!“, behauptete Peter.


  „Ich weiß nicht“, murmelte Pam zögernd.


  „Ich bin für alles offen“, gestand Rita und zwinkerte Pam, zu Peters heller Begeisterung, zu.


  „Ich nicht“, nuschelte Jonas, meinte das aber im umgekehrten Sinn. Er könnte sich nie in eine Frau verlieben, dessen war er sich sicher. Wenn es so weiterging, würde er das Pam noch diese Woche erklären müssen. Davor graute ihm, denn innerhalb eines halben Tages wüssten es alle anderen dann auch.


  „Ich glaub, ich auch nicht“, meinte Bernd und Jonas' Magen verkrampfte sich. Es war ohnedies idiotisch, sich Hoffnung zu machen, das hatte Jonas von Anfang an gewusst. Aber er hatte sich auch nicht ausgesucht, sich in Bernd zu verknallen. Es war einfach passiert und er hatte sich Träumen davon hingegeben, diese Gefühle würden eines Tages erwidert. Idiotisch, ja, aber Jonas war verliebt – da hatte er das gute Recht, dumm zu sein.


  „Ach, das ist kein großer Unterschied“, behauptete Rita und zog damit alle Blicke auf sich. Sie suhlte sich darin, machte ein Hohlkreuz, lachte, warf den Kopf in den Nacken und als könne sie das auf Knopfdruck, drückten sich die Nippel plötzlich deutlich durch den Stoff.


  „Hast du es denn schon mit einer Frau gemacht?“, fragte Peter heiser und fummelte im Schritt herum, um seinen Steifen besser zu legen. Pam schnaubte verächtlich und versuchte an sich zu verdecken, was Rita ins Zentrum der Aufmerksamkeit rückte. Bernd grinste begeistert und Jonas musterte ihn, eifersüchtig darüber, dass Rita ihm einen solchen Blick entlockte, eifersüchtig darauf, dass dessen Körper sichtbar reagierte – wenn auch nicht ganz so heftig, wie Peters.


  „Ja klar“, sagte Rita und warf einen Blick in die Runde. „Es ist nur ein heißer, lustvoller Körper, der Nähe will“, erklärte sie. „Ob dich eine Frau oder ein Mann küsst oder leckt – völlig egal – außer er hat einen Bart, aber sonst … Und ficken können Frauen auch – Wunderwelt der Technik.“


  Peter und Jonas schnaubten ungläubig.


  „Aber natürlich gibt es da einen Unterschied!“, stieß Peter hervor.


  „Niemals sind Mann und Frau gleich!“, rief Jonas. Es war das erste Mal seit … überhaupt, dass Peter und Jonas einer Meinung waren. Überrascht sahen sie einander an.


  „Ihr würdet nicht einmal den Unterschied merken, ob euch eine Frau oder ein Mann einen Blowjob gibt!“, behauptete Rita, funkelte Peter an und zwinkerte Jonas zu, in dessen Hirn sich die Vorstellung zwängte, dem Riesen einen zu blasen. Er hatte Peter schon Mal nackt gesehen – und er war tatsächlich ein Tier von einem Mann. Bevor sich Jonas in Bernd verknallt hatte, gehörte Peter zu seinen regelmäßigen Wichsfantasien. Jonas war sich sicher, er würde sofort erkennen, wenn eine Frau bei ihm zugange wäre. Alleine der Gedanke erzeugte Ekelgefühle.


  „Definitiv würde ich das merken!“, bestand Jonas daher auf seine Meinung.


  „Ich auch!“, stimmte Peter ihm zu.


  „Du meinst, wenn man es nicht – sehen könnte – würde man keinen Unterschied merken?“, fragte Bernd Rita neugierig.


  „So ein Unsinn!“, murmelte Pam.


  „Wenn man sich verlieben kann, ohne jemandem körperlich nahe zu sein – dann kann man sich vielleicht auch verlieben, wenn man sich nur körperlich nahe ist“, mutmaßte Bernd.


  „Noch nie nach einem One-Night-Stand verknallt gewesen?“, fragte Rita.


  „Nein.“ Bernd schüttelte den Kopf.


  „Das machen nur Frauen“, meinte Peter im Brustton der Überzeugung.


  „Ja“, gab Pam leise zu.


  „Und du, Jonas?“, fragte Bernd und wieder ruhten alle Blicke auf 'Schneewittchen'. Er hatte noch nie einen One-Night-Stand gehabt. Zumindest nicht von seiner Seite aus. Meist lief es so, dass er sich noch vor dem Sex verknallte, auch wenn er für die Kerle nur ein einmaliges Abenteuer geblieben war. Jedes Mal ein Drama.


  „Nein“, nuschelte er und grinste verzweifelt.


  „Aber – Rita – das erzählst du doch bloß um dich wichtig zu machen, dass du nicht merkst, wenn dich eine Frau leckt.“ Peter wollte es ganz genau wissen.


  „Ich hab das schon mal vergessen“, erzählte sie. „Mittendrin. War natürlich etwas – blöd – weil, welcher Kerl mag es schon, wenn man schreit: 'Geile Fotze, mach's mir!'“


  „DAS hast du geschrien?“, überschlug sich Peters Stimme und wenn er noch etwas weniger Blut im Gehirn gehabt hätte, hätte er glatt seinen Ständer ausgepackt um sich direkt zu Ritas Schilderungen einen runterzuholen.


  „Sicher“, schnurrte Rita.


  „Und das fand er nicht okay?“, fragte Peter fassungslos, „Also mich dürftest du sogar Pamela nennen.“


  „Du blöder Arsch!“, zischte Pam, stand auf und erklärte wütend, „Ich geh schlafen! Mir wird das zu kindisch hier!“ Sie warf Jonas einen langen, flehenden Blick zu, geradewegs so, als bäte sie ihn darum, dass er mit ihr käme.


  „Gute Nacht!“, grüßte der bloß. Enttäuscht stampfte Pam aus der Stube und suchte ihr Zimmer auf.


  „Sie steht auf dich!“, behauptete Bernd und zwinkerte Jonas zu.


  „Geh ihr nach, die lässt dich sicher ran!“, schlug Peter vor und wackelte aufmunternd mit den Augenbrauen. Jonas blickte auf die Tischplatte und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  „Wenn du sie nicht willst, solltest du ihr das bald sagen“, meinte Bernd, „Sonst leidet sie unnötig.“


  „Okay“, murmelte Jonas. Es stimmte nicht, dass man nur litt, wenn man sich unbegründet Hoffnung machte. Wenn man verknallt war, litt man so oder so. Bis jetzt hatte Jonas immer gelitten, wenn er sich verliebt hatte. Er hatte es bisher aber auch immer geschafft, sich unglücklich zu verlieben. Entweder in Heteros, wie Bernd, oder in Typen, die kein längerfristiges und näheres Interesse an ihm hatten.


  Sie tranken noch mehr Wein und die Atmosphäre heizte sich weiter auf. Hätte Jonas nicht Angst gehabt, Rita und Bernd würden es gleich miteinander treiben, wäre er ebenfalls bereits schlafen gegangen. Aktuell sah es danach aus, als würde es einen Dreier zwischen Rita, Bernd und Peter geben. Mal abgesehen davon, dass Jonas' Herz dann brechen würde, wäre das wohl das geilste Bild, das er sich vorstellen konnte. Allerdings müsste man Rita wegretuschieren. Also blieb er da und versuchte, die Stimmung zu ruinieren, indem er in die aufgeheizten Gespräche Schlagwörter einwarf wie:


  „Meint ihr, die Hinrichtung Saddam Husseins war gerechtfertigt?“ Oder: „Man hat schon lang nichts mehr vom Rinderwahn gehört.“ Oder: „Angeblich gibt es Spinnen, die ihre Eier in der menschlichen Haut ablegen und da brüten, dann die Jungen und man bekommt so eine Beule und wenn sie reif sind, dann …“


  „Jonas!“, mahnten alle drei im Chor und starrten ihn angeekelt an.


  „Ich dachte nur …“, brummte dieser und grinste in sich hinein. Immerhin, die Luft war etwas abgekühlt. Peter kratzte sich und Rita untersuchte ihre Arme nach Spinnenbissen. Bernd grinste Jonas belustigt an und schüttelte den Kopf.


  „Ich hol noch Wein!“, entschied Peter, erhob sich und stapfte mit riesigen Schritten aus der Hütte. Hinter ihr floss ein kühler Gebirgsbach, den sie als Kühlschrank nutzten. Bernd beugte sich vor, blickte Rita intensiv an und fragte:


  „Das war ein Scherz, oder? Dass man keinen Unterschied merkt. Du wolltest Peter ärgern.“


  „Das lässt dir keine Ruhe, was?“, raunte sie und Jonas wetzte unruhig hin und her.


  „Ich finde es nur … interessant. So hab ich noch nie darüber nachgedacht.“


  „Dann probiere es doch einfach mal aus“, schlug Rita vor.


  „Hmmm“, machte Bernd und Peter kam wieder herein. Er schwankte gefährlich. Die frische Luft und die Bewegung hatten die Wirkung des Alkohols verstärkt. Er stellte die Flasche Wein so heftig auf den Tisch, dass sie beinahe zerbrach, drehte sich um und torkelte wortlos davon. Wenig später ertönte ein Poltern. Offenbar hatte sich der Riese schlafen gelegt.


  „Placebo“, murmelte Bernd und füllte dabei die Gläser, „Der Placeboeffekt könnte zum Tragen kommen.“ Er stellte die Flasche ab und als er bemerkte, dass weder Rita noch Jonas wussten, wovon er sprach, fügte er hinzu: „Wenn ich vorher sehe, ob es eine Frau oder ein Mann ist, bin ich voreingenommen. Ich würde behaupten die Frau wäre geiler gewesen, einfach weil ich Hetero bin. So wie Pam sich nur in Chatbekanntschaften verknallt, nachdem sie erfahren hat, dass diese männlich sind.“


  In der Tat passierte Pam so etwas öfter. Drei Freunde hatte sie auf diese Weise schon gehabt – wenn auch nie besonders lang. Ein Jahr war der bisherige Rekord, aber jedes Mal war sie Hals über Kopf verliebt gewesen, noch ehe sie sich getroffen hatten. Nie aber hatte sie sich versehentlich in eine Frau verknallt, obwohl sie auch viele gute Chatfreundinnen hatte.


  „Dann dürftest du es nicht wissen, vorher“, meinte Rita knapp. Für sie war das die einfachste Sache der Welt. Plötzlich wandte sie sich an Jonas, streckte den Arm aus und strich über seine Wange.


  „Habt ihr Rasierzeug da?“, fragte sie. Bernd nickte.


  „Probieren wir es aus!“, schlug sie vor. Jonas prustete los.


  „Was?“


  „Jetzt?“, fragte Bernd und wirkte nicht abgeschreckt, eher überrascht.


  „Ja klar, warum nicht?“ Rita blickte abwechselnd zu Bernd und Jonas. Bernd legte den Kopf schief und Jonas' Herz hämmerte so laut, als wäre es eine Lawine, die den Berg hinab polterte.


  „Hast du ein Problem damit, Jonas?“, sprach Rita ihn direkt an. Er starrte sie mit großen Augen an und sie zwinkerte auffordernd. Jonas rutschte auf dem Stuhl hin und her, seine Wangen glühten und er blickte gehetzt zu Bernd.


  „Ich hol Rasierzeug“, erklärte dieser entschlossen, sprang hoch und eilte davon. Jonas sah ihm nach. Bernd torkelte etwas.


  „Ich weiß, dass du damit kein Problem hast“, raunte Rita, „Du kannst den anderen etwas vormachen, aber ich weiß, dass du gern Schwänze lutschst.“


  „Woher …“, stammelte Jonas ertappt.


  „Mich wundert eher, wie die anderen es fertigbringen, das nicht zu sehen. Okay, Peter ist ein Hornochse und Pam ist zu verknallt in dich, um es zu erkennen, aber Bernd ist weder blöd noch naiv. Warum er es nicht längst entdeckt hat, begreife ich nicht.“


  „Du leierst das hier nur an, damit ich Bernd …“


  „Falsch“, unterbrach Rita ihn. „Wir beide wollen ihn. Der, auf den er reagiert, kriegt ihn.“


  „Ein Wettkampf?“, fragte Jonas. Bernds Schritte näherten sich.


  „Möge der oder die Bessere gewinnen“, zischte Rita und strahlte Bernd an. Jonas war erleichtert, dass Rita ihn in Ruhe lassen wollte – aber der Wettkampfgedanke gefiel ihm nicht.


  Um sich nicht durch Bartstoppeln zu verraten, rasierte sich Jonas so gut er konnte und Trunkenheit sowie Nervosität es zuließen. Er war so aufgeregt, dass er vom Rausch nichts spürte. Als er fertig war, packte Bernd das Rasierzeug und legte ebenfalls los.


  „Was machst du da?“, fragte Rita verwundert.


  „Nach was sieht es denn aus?“, murmelte Bernd beschäftigt.


  „Aber wir wissen doch, dass du ein Kerl bist“, amüsierte Rita sich.


  „Nicht, wenn Jonas seine Augen verbunden hat“, erklärte Bernd.


  „Jonas?“, quietschte Rita.


  „Ein Schwanz lutscht den andern“, murmelte Bernd und kontrollierte das Ergebnis seiner Rasur. „Wäre ja unfair sonst.“


  Der Gedanke machte Jonas hart. Richtig hart. Sein Freund wollte im tatsächlich einen blasen? Bernd erhob sich, sah sich um und grapschte nach Pams Halstuch, das sie liegen lassen hatte.


  „Wer fängt an?“, fragte er und hielt das Tuch zwischen sich und Jonas.


  „Du“, krächzte dieser und Rita band Bernd die Augen zu. Dabei zwinkerte sie Jonas siegessicher zu und winkte ihn herbei.


  Bernd stand da, mit verbundenen Augen, den Mund in Erwartung dessen, was gleich passieren würde, leicht geöffnet. Rita gab Jonas ein Zeichen, dass er den Anfang machen sollte. Sie ging wohl davon aus, dass Bernd sofort erriet, dass Jonas ihn berührte, das Experiment rüde abbrach um sich den Rest der Nacht mit ihr zu vergnügen.


  Jonas wollte alle Sehnsucht mit diesem Kuss erlösen – es würde der einzige sein, den er Bernd je geben würde. Er neigte sich vor und hielt inne. Sollte er wirklich? Er war in Bernd verliebt – warum sollte er so ein blödes Spielchen mitmachen?


  Sanft berührte er Bernds Wange. Dieser zuckte kurz, dann hielt er still um zu fühlen. Jonas streichelte zärtlich über das Gesicht seines Freundes und berührte mit dem Zeigefinger die weichen Lippen. Bernd öffnete bereitwillig den Mund und Jonas schob den Finger in die warme, feuchte Mundhöhle. Sofort leckte Bernd an ihm, schloss die Lippen um den Finger und lutschte daran. Jonas hatte Not, keinen Ton von sich zu geben. Mit einem Stöhnen hätte er sich verraten. Er trat näher an Bernd heran, legte die andere Hand vorsichtig in den Nacken seines Freundes und entzog ihm den Finger. Ihre Lippen waren nur Millimeter voneinander entfernt, Bernds Atmen kletterte in Jonas' Mund, sanft berührten sie sich mit einem Kuss.


  Jonas plante langsam und zärtlich vorzugehen, doch Bernds Zunge drängte sich ihm fordernd entgegen. Wow. Der Kuss wurde schnell leidenschaftlich, wild, berauschend. Offenbar machte es Bernd an, nicht zu wissen, wen er küsste, die Augen verbunden zu haben und sich nur aufs Gefühl verlassen zu müssen.


  Plötzlich legte sich eine Hand in Jonas' Rücken. Rita wollte ihn ablösen. Widerwillig trennte er sich von Bernds Lippen – und auch dieser neigte sich vor, biss ins Leere wie ein Baby, dem man plötzlich die Brust entriss.


  Rita hielt sich nicht lange mit Zärtlichkeiten auf und steckte Bernd die Zunge in den Hals. Auch ließ sie es nicht bei einem Kuss, sondern tastete mit gierigen Fingern über Bernds Körper und legte frech die Hand auf die Beule in seinem Schritt, worauf dieser erregt ächzte. Jonas verging vor Eifersucht, als sich Rita vor Bernd hinkniete, ihm die Hose herunterzog und den Schwanz rasch in ihren Mund sog.


  Hatte Jonas es vermasselt? Hätte er das machen sollen, statt Bernd nur zu küssen? War die Chance vertan? Bernd stöhnte. Sein Glied war steif und schön und Jonas hätte Rita am liebsten grob weggestoßen, um sich selbst über die Erektion herzumachen.


  Bernd machte Geräusche als würde er gleich kommen, da zog sich Rita zurück und überließ Jonas den Platz. Miststück! Wenn Jonas jetzt bloß einmal kurz über die Eichel leckte, wäre die Sache vollendet. Er blieb eine Weile tatenlos vor Bernd stehen und betrachtete den vor Erregung fast platzenden Mann. Natürlich hätte er sich am liebsten auf ihn gestürzt, wollte ihn ganz spüren, umarmen, sich an ihn pressen.


  Jonas seufzte, packte Bernds Shirt und rollte es von der Länge weg hoch, bildete über den Schlüsselbeinen einen Wulst. Gänsehaut breitete sich über den wild erregten Körper aus, Bernd wimmerte und Jonas grinste triumphierend. So sensibel hatte Bernd auf Rita nicht reagiert.


  Flink leckte Jonas über einen Nippel. Bernd zuckte zurück, dann drängte er sich seinem Freund entgegen – wollte mehr. Jonas neckte ihn mit der Zunge, wechselte immer wieder zwischen den beiden kleinen, festen Knöpfen, nutzte die Tatsache, dass Bernd nicht wusste, was er als nächstes vorhatte. Vergessen, dass dies hier ein Wettkampf war, dass Rita nur darauf wartete, dass Bernd Jonas von sich stieß. Tat der aber nicht. Jonas küsste Bernds Bauch, presste die Lippen mal fester, mal sanfter auf die Haut seines Freundes, leckte und knabberte an ihm. Bernd stöhnte und ächzte und ein Schauer jagte den anderen.


  Endlich ging Jonas vor Bernd auf die Knie, beäugte den schönen, harten Schwanz, bewunderte die Äderung, die wohlgeformte Eichel und legte sie sich auf die Zunge. Das Winseln, das Bernd daraufhin von sich gab, turnte Jonas so richtig an. Er schloss die Lippen um den Schaft und stieß sich Bernds Schwanz tief in den Rachen. Er legte sich richtig ins Zeug, variierte den Druck, glitt mal langsamer mal schneller auf und ab, lutschte ihn nach allen Regeln der Kunst und als Bernd kam, trank er ihn, saugte ihm alles heraus.


  Jonas erhob sich, taumelte, vergaß, dass er sich damit verriet und umarmte Bernd, schmiegte sich an ihn und küsste ihn intensiv. Zu seiner größten Überraschung schlang Bernd die Arme um ihn, riss sich das Tuch von den Augen und funkelte seinen Freund verwundert – bewundernd – an.


  „Wow“, stöhnte er leise, „Du hast es echt drauf!“


  „Also hast du den Unterschied bemerkt?“, wollte Jonas überflüssigerweise wissen. Bernd grinste bis über beide Ohren.


  „Klar!“ Er sah sich um. „Wo ist Rita?“


  Jonas schnellte herum. Sie hatte sich offenbar verzogen. Immerhin, das musste er ihr zugestehen, sie konnte verlieren.


  „Und jetzt …“, Bernd grinste, „… revanchiere ich mich.“
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[bookmark: __RefHeading__20287_1097586224] 9. Jobsuche = sich bücken können – Sissi Kaipurgay


  Ich brauche einen Job, weil mein alter Arbeitgeber aus Altersgründen aufgegeben hat. Da ich ein Auto besitze und eine teure Miete bestreiten muss, ist es eilig. Meine Bewerbung bei der Homo-Genesis-GmbH, einem vielversprechenden Unternehmen der Computerbranche, findet ein promptes Echo. Doch ich werde nicht in die Firma gebeten, sondern ins ‚Al dente‘, einem feinen italienischen Restaurant, an das ein Gay-Club angeschlossen ist. Nanu…?


  +++++


  Das Restaurant erscheint mir viel zu fein für ein einfaches Vorstellungsgespräch. Überhaupt ist diese Vorgehensweise recht unüblich und verwirrt mich total. Normalerweise trifft man sich in der Firma, im Büro oder einem Besprechungsraum, nicht in derart intimer Atmosphäre. Der große Zeiger der Armbanduhr rückt auf die Zwölf vor und ein attraktiver Blondschopf tritt an meinen Tisch.


  „Lukas Vanderbild?“, fragt er und mustert mich gründlich.


  „Ja, dann sind Sie…?“, sage ich und erhebe mich halb vom Stuhl.


  „Ich bin Felix Mastercard, aber nenn' mich bitte nur Felix. Ich hasse alles Steife, bis auf…“, sein Blick wandert zu meinem Schoss und ich bekomme Schnappatmung.


  Ja, verflixt, ist das hier ein Date oder ein Personalgespräch? Felix lässt sich mir gegenüber auf den Stuhl plumpsen, dabei lächelt er mich mit einem fünftausend Watt-Lächeln an, das sich gewaschen hat. Mir wird warm und unten regt sich was.


  „Wie schön, dass du dich bei mir beworben hast, lieber Lukas“, beginnt Felix das Gespräch, wobei er in der Speisekarte blättert.


  Hallo? Was soll das. Ich räuspere mich und sehe mir nun auch das Essensangebot an. Schnell fälle ich eine Entscheidung für eine günstige Pizza, schließe die Karte und gucke abwartend zu Felix, der inzwischen bei den Getränken angekommen ist.


  „Ein 82er Chablis? Ist das okay für dich?“, fragt er und schaut stirnrunzelnd auf.


  Er muss es an meiner Miene abgelesen haben, denn seine Mundwinkel heben sich leicht und er murmelt: „Du bist eingeladen.“


  Ja, Herrgotts Sakrament! Spinnt der Kerl? Wie eine dahergelaufene Nutte werde ich taxiert, zum Essen eingeladen und danach – rums bums – ab in die Kiste. Ich kann’s einfach nicht glauben … bin aber auch nicht abgeneigt. Felix ist eine Sahneschnitte und ich hätte nichts dagegen, mich mit ihm in den Laken zu wälzen. Schweißglänzende Leiber, er unter mir, ich in ihm drin … Mir wird heiß und die Hose beult aus.


  „Hast du gewählt?“, fragt Felix.


  „Mhm“, mache ich debil grinsend.


  Wahrscheinlich ist mein Blick eine einzige Einladung, denn er beugt sich vor und streckt den Arm aus. Unsere Hände treffen sich in der Tischmitte und streicheln sich gegenseitig über die Finger. Die Berührung ist erregend, gleichzeitig innig und intim, als würden wir in einem Bett liegen und nicht in einem Restaurant sitzen. Blaue Augen treffen auf Grüne, versenken sich ineinander, so tief, dass ich das Etikett an Felix‘ Unterwäsche erkennen kann und er das meine.


  „Oh, bei 90 Grad waschbar!“, raunt Felix.


  „Ja-ha, und du nur bis 60 Grad“, erwidere ich und schmunzele leicht.


  „Ist Microfaser, darum nicht kochfest. Sieht aber geiler aus als Baumwolle“, flüstert mein Gegenüber lächelnd.


  „Klingt gut. Und du – bist du auch so hitzescheu?“


  „Oh nein, ich kann ein paar Grad mehr ab. Manchmal koche ich sogar“, sagt Felix vielversprechend und wackelt mit den Brauen.


  „Kochen – apropos, wollen wir bestellen?“, fragt er, da soeben ein Kellner neben uns erschienen ist.


  Leider lässt er meine Hand los und gibt ganz cool die Bestellung auf, während mein kochbarer Slip dampft. Mein gutes Stück reckt sich und will mehr Platz, was in der engen Hose schlichtweg unmöglich ist. Ich ruckle auf dem Stuhl herum, bis es einigermaßen geht. Vielleicht sollte ich auf dem Klo …?


  „Lukas“, sagt Felix träumerisch und langt wieder über den Tisch nach meiner Hand.


  Unten brennt es lichterloh und der Kellner kommt wieder, um den Wein zu servieren. Ich nutze die kurze Flirtpause, springe hoch und renne zu den Toiletten, wo ich mich in eine Kabine einschließe und die Hose aufreiße. Luft und eine enge Faust. Oh Mann, tut das gut.


  Ich rubble zielgerichtet und versuche dabei, kein Geräusch zu machen, zucke zusammen, als sich die Tür zu den Toiletten öffnet und Schritte erklingen.


  „Lukas?“, erklingt Felix‘ Stimme und er rüttelt an der Klotür. „Mach auf, ich will nicht, dass du es dir selbst besorgst.“


  Moment? Ich erstarre und beuge mich tatsächlich vor, um den Riegel zu lösen. Die Tür schwingt auf, Felix tritt ein und lächelt, als er meinen harten Schwanz sieht. Ohne Zögern geht er auf die Knie und packt meinen Ständer, rutscht mit den Lippen daran herunter und saugt ihn tief ein. Waaahnsinn! Ich keuche, hechle, fange an zu betteln und spritze schließlich mit großem Druck ab. Das Zeug muss ihm direkt in den Magen gefahren sein, jedenfalls fühlt es sich so an.


  Felix leckt mich sauber und sich über die Lippen, kommt grinsend hoch und küsst mich, lässt mich dabei meinen eigenen Geschmack kosten. Dieser Mann ist ein Traum und seine Leidenschaft einfach unglaublich. Ich will ihn auch so verwöhnen, doch er schüttelt den Kopf, nickt zu meiner runtergelassenen Hose und raunt: „Zieh dich an, kleiner Lukas. Das Essen wird gleich serviert.“


  Gelassen, als hätte er mir nicht gerade einen Blowjob verpasst, tritt er ans Waschbecken und säubert sich dort die Hände, während er mich im Spiegel beobachtet. Seine Augen sind blau und wirken sehr dunkel, als wäre er erregt. Er ist es, stelle ich fest, nachdem er fertig ist und sich umdreht.


  „Ich gehe schon vor“, sagt er und zwinkert mir zu.


  Nein, echt jetzt, so ein Vorstellungsgespräch habe ich noch nie gehabt. Ich meine – der hat sich gerade mit meinem Schwanz bekannt gemacht, als wäre der ein Einstellungskriterium. Ich muss träumen.


  

  



  „Hat es dir geschmeckt?“, fragt Felix, nachdem der Kellner die Teller abgeräumt hat.


  „Sehr gut“, sage ich und lächle ihm zu.


  Der Kerl gefällt mir und ich wünschte, das hier wäre ein echtes Date und kein Vorstellungsgespräch. Oh, das habe ich schon fast vergessen und ich richte mich gerade auf, räuspere mich und falte die Hände sittsam auf der Tischdecke.


  „Herr Mastercard, Felix, also – ich dachte, dies hier ist ein Gespräch über den Job, die offenen Stelle. Ich möchte sie haben und bin bestimmt der richtig Mann dafür“, erkläre ich sehr ernst.


  Felix nickt langsam und schaut kurz zu dem Kellner, der uns zwei Espresso serviert. Dann guckt er mich an und schmunzelt.


  „Ich bin fast überzeugt. Wenn ich gleich den Löffel fallenlasse, dann kriechst du unter den Tisch und beweist mir, ob du wirklich der richtige Mann bist“, sagt er leise und seine Mundwinkel gleiten noch höher.


  Oha! Dieser Schlawiner. Okay, nicht hochschlafen sondern hochblasen. Das kann ich und – vor allem – will ich es auch. Dieser Kerl macht mich verrückt und ich habe schon wieder eine Erektion. Mit maliziös hochgezogenen Augenbrauen lässt Felix den Löffel fallen, zieht dann das Tischtuch höher über seinen Schoss und fummelt darunter herum. Waaah!


  Ich gleite auf den Boden, krieche rüber zu ihm, durch den dritten Stuhl und die Tischdecke vor fremden Blicken geschützt. Sein Geruch lockt mich an. Moschus und erregter Mann, unvergleichlich und so erregend, dass ich auf dem Weg zu ihm meine Hose öffne, damit sie nicht platzt.


  Bei ihm angelangt schnuppere ich und muss mich in der Dunkelheit von meinem Geruchsinn leiten lassen. Da – da ist er. Ich tippe mit der Nase ungeschickt gegen die Schwanzspitze und fühle den dicken, zähen Tropfen, den ich mir mit einem Finger von der Nase zupfe und genüsslich auflecke. Wow! Der Kerl schmeckt wahnsinnig gut. Suchend taste ich mit einer Hand, während ich mit der anderen meinen Schwanz bearbeite. Dann habe ich Felix‘ Eichel im Mund, sauge mich über die ganze Länge und beginne einen harten Job, indem ich mich rasch vor und zurück sauge. Es fühlt sich geil an und ich bin zum Glück durch sein hartes Stück gedämpft, als ich ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken kann.


  „Darf es noch etwas sein?“, höre ich den Kellner fragen und stoppe sofort.


  Angstvolle Sekunden, in denen ich den Kopf leicht drehe und die Schuhe des Obers vor dem Tisch stehen sehe. Wird er uns gleich rausschmeißen oder …?


  „Danke“, sagt Felix cool und ich würde dabei zu gern sein Gesicht sehen. „Wir haben alles.“


  Die Schuhe wenden sich um und ich – ich mache dort weiter, wo wir aufgehört haben. Vor und zurück, fest und bestimmt, die Hand um Felix‘ Schwanzwurzel geschlossen. Das Pumpen setzt ein, bei mir auch. Ich schlucke alles, als er in mir explodiert, schieße zeitgleich mein Sperma auf den Fußboden – ein wenig auch auf Felix‘ Schuhe – und stöhne unterdrückt, gedämpft durch das dicke, pulsierende Rohr in meinem Mund.


  „Sehr ordentlich …“, raunt Felix, nachdem ich wieder aufgetaucht bin. „… du bist der Richtige für den Job.“


  Tja, da sag mal einer, man muss sich hochschlafen, hochblasen geht doch auch. Ich schiebe mich auf den Stuhl und nehme einen Schluck von dem lauwarmen Espresso, um den sämigen Geschmack zu vertreiben, obwohl mir dieser sehr gut gefällt. Felix lächelt entspannt und dann – fühle ich einen bestrumpften Fuß, der sich an meinem linken Bein hochtastet. So ein Schlingel! Immer höher kommt der Fuß und landet in meinem Schoss, in dem gerade erst Ruhe eingekehrt ist. Ich dachte, dort ist jetzt Friedhof, aber nein, schon wieder regt sich der Mini-Lukas und streckt sich. Manno-Mann, ist denn heute irgendein Feiertag?


  „Ich würde gerne – noch einen letzten Test machen“, sagt Felix grinsend, der tief auf dem Stuhl hängt und mir gerade eine intensive Eiermassage mit den Zehen verpasst.


  „Ach – ja?“, frage ich abgelenkt und packe die Tischkante mit beiden Händen.


  Kurz bin ich versucht, auch noch hineinzubeißen, da ist der Fuß plötzlich weg und Felix streckt sich, springt auf und reicht mir die Hand.


  „Komm“, sagt er knapp.


  Ich stehe auf, leicht verschämt ob der Riesenbeule in meiner Hose. Das Jackett kann einiges kaschieren und so folge ich Felix, der mich hinter sich her in den nebenan liegenden Gay-club zieht.


  Hier empfangen uns dumpfe Beats, schwüle Luft und halbnackte Bodys, die sich lasziv zur Musik bewegen. Ich war noch nie hier, da ich meine sexuelle Ausrichtung lieber im Stillen ausübe, meist allein, leider.


  „Hier lang“, bestimmt Felix und zerrt mich durch einen dunklen Gang, der in einem noch dunkleren Raum endet.


  Augenblicklich sind meine Ohren von Stöhnen und Lustlauten blockiert, so dass ich kaum höre wie Felix sagt: „Fick mich.“


  Er dirigiert mich zu einem freien Platz und macht sich an meinem Hemd zu schaffen. Unheimlich geschickt öffnet er Knopf um Knopf, wobei er zarte Küsse auf die freigelegten Stellen haucht. Mir ist von der Atmosphäre allein schon kochend heiß, auch ohne dass er meinen Schwanz berührt. Wie war das? Ich soll ihn ficken. Na, dann werde ich ihm mal zeigen, was ich so drauf habe.


  Ich lege meine Hände um sein Gesicht, beuge mich runter und verpasse ihm einen wilden Zungenkuss, den er mit Inbrunst erwidert. So ermutigt fahren meine Handflächen an ihm runter, über die Brust und bis zum Hosenbund. Den Knopf und Reißverschluss überwinde ich mit Leichtigkeit, obwohl meine Finger vor Geilheit leicht zittern. Schon habe ich Felix‘ Arschbacken in den Händen und knete sie gründlich durch, wobei ich immer mal wieder in den Spalt rutsche.


  Die Rosette fühlt sich gut an und ein Finger gleitet mühelos hinein. Felix stöhnt und wird von mir weiter mit Küssen verwöhnt, während ich ihn langsam ficke.


  „Mehr“, bittet er heiser und nun ist mein Können gefragt.


  Ich drehe ihn herum, drücke seinen Oberkörper nach vorn und öffne die Hose. Erst da fällt es mir siedendheiß ein.


  „Kondom“, flüstere ich entsetzt, denn ich habe keines für das Vorstellungsgespräch eingepackt. Wie gedankenlos von mir!


  „Rechte Hosentasche“, krächzt Felix.


  Ich fische das Gummi heraus, verpacke meine Erektion und bereite mich mit ordentlich viel Spucke vor, bevor ich die Schwanzspitze ansetze. Der enge Ring ist schwer zu überwinden, dann gleite ich leichter voran und kann mich ohne Pause ganz versenken. Wow! Eng und heiß. Ich betrachte jetzt ausführlich den geilen, kleinen Arsch, in dem ich stecke. Felix ist zierlich, seine Haut weich und glatt. Er ist genau mein Typ und mein Schwanz passt haargenau in ihn rein.


  Die Arschbacken mit den Händen umschlossen, beginne ich ihn zu vögeln, mal langsam, mal schneller. Immer wieder variiere ich dabei den Winkel, denn schließlich will ich den Job haben und muss es Felix ordentlich besorgen. Seine Lustschreie werden lauter und meine Stöße härter. Es wird zunehmend schwieriger mich zu beherrschen, denn die enge Passage ist wahnsinnig geil, massiert mich und treibt mich immer weiter an den Rand.


  Als ich kurz pausieren will, um meine Beherrschung zu stabilisieren, ruckelt Felix so ungeduldig mit dem Hintern, dass es mich nicht länger hält. Ich packe seine Hüfte mit der einen und um ihn herumgreifend den harten Schwanz mit der anderen Hand, dann geht es richtig zur Sache. Brutale, tiefe Stöße bringen mich und ihn innerhalb von Sekunden zur Abschussrampe und dann fliege ich, während meine Faust von zähem Saft benetzt wird. Unser Stöhnen geht in der Allgemeinkulisse unter, nur mir klingt es laut in den Ohren. Dann folgen der Landeanflug und die Ernüchterung.


  Ich habe soeben den Kerl gefickt, der mich einstellen soll. Bin ich irregeworden? Schwer atmend schiebe ich meine Kleidung zurecht und helfe Felix, der, leicht steifbeinig, ein paar Schwierigkeiten hat, sich selbständig aufzurichten.


  „Wow“, ächzt er und dreht sich zu mir, „Der Job ist dir sicher. Deine Leistungen sind hervorragend.“


  Ich stutze und muss plötzlich kichern. Habe ich mich versehentlich bei einem Homopuff beworben?


  „Komm morgen um neun in mein Büro, dann bekommst du einen Arbeitsvertrag“, sagt Felix in geschäftsmäßigem Tonfall, der mich auf den Boden der Tatsachen bringt.


  „Einen Job als … Programmierer oder …?“, frage ich sicherheitshalber nach.


  „Klar doch – was denkst du denn?“ Felix zieht die Augenbrauen hoch und grinst spöttisch.


  „Nichts, schon gut“, murmele ich und drehe mich um, will gerade losgehen, als ich von hinten gepackt und herumgerissen werde.


  „Ein Kuss zum Abschied“, fordert Felix.


  Den bekommt er in Form eines minutenlangen, heißen Zungenduells, aus dem wir beide atemlos wieder auftauchen.


  „Gute Nacht“, sagt mein zukünftiger Chef, streicht mir über die Wange und verlässt den Raum.


  

  



  Ich denke die ganze Nacht über den eigentümlichen Abend nach. Was – bitte sehr – hat Felix bezweckt? Wollte er wirklich meine Loyalität prüfen oder meine Fickwilligkeit? Ich bin hin- und hergerissen. Felix gefällt mir und ich wünsche mir, dass sich das Ganze als etwas Besonderes herausstellt und nicht als etwas, das er mit jedem Bewerber macht. Allein der Gedanke verursacht mir Übelkeit. Irgendwann schlafe ich ein.


  

  



  Ich bin zu spät und muss mich wahnsinnig beeilen, um den Termin noch knapp schaffen zu können. Der Anzug von gestern ist besudelt, daher muss ich Jeans anziehen und dazu ein dunkles Hemd. Schnell fahre ich mit einer Bürste durch meine braunen Locken und glotze mich einen Moment im Spiegel an. Eigentlich nicht übel, die grünen Augen und die gleichmäßigen Gesichtszüge. War das ausschlaggebend für die Geschehnisse? Ich stecke ein paar Kondome in die Hosentasche – diesmal will ich gewappnet sein – und schlüpfe in mein Sakko. Fertig.


  

  



  Das Gebäude der Homo-Genesis-GmbH ist imposant. Ich stehe vor einer riesigen Glasfront und lasse einen Moment den Eindruck auf mich wirken, bevor ich die Empfangshalle betrete und mich dort an die Dame hinter dem Tresen wende.


  „Guten Morgen, ich habe einen Termin mit dem Personalchef Felix Mastercard. Mein Name ist Lukas Vanderbild“, informiere ich die Frau, die mich mit einem verkniffenen Lächeln mustert.


  Hoffentlich gibt es hier keinen Dresscode, denn ich hasse Anzüge. In vielen anderen Softwareschmieden geht es sehr locker zu, weshalb ich auch hier hoffe, mit der Jeans nicht underdressed zu sein. Die Dame telefoniert noch und guckt immer wieder zu mir, wobei sie die Stirn kraus zieht. Stimmt etwas nicht?


  „Herr Mastercard erwartet Sie“, sagt sie spitz, nachdem sie aufgelegt hat. „Dort drüben …“, sie zeigt in Richtung des Lifts, „… fahren Sie bis in den achten Stock. Sie werden dort abgeholt.“


  Gehorsam komme ich den Anweisungen nach und warte gespannt, dass das richtige Geschoss endlich aufblinkt. Mit einem zickigen ‚pling‘ öffnen sich die Fahrstuhltüren und Felix steht vor mir.


  „Guten Morgen … Herr Mastercard“, sage ich unsicher und trete auf ihn zu.


  „Hallo Lukas“, antwortet er lächelnd. „Ich bin immer noch Felix für dich.“


  „Mhm, okay, also dann: Hallo Felix“, murmele ich und werde von ihm an die Hand genommen wie ein Kleinkind.


  Wenige Schritte weiter steht eine Tür offen, durch die er mich bugsiert und sie hinter uns schließt. Das Büro ist groß und sehr nobel ausgestattet. Wow! Werden hier alle Angestellten so behandelt? Oder – nur die Abteilungsleiter? Doch selbst für diese Position passt das Ambiente nicht.


  „Ich habe dich gestern angelogen“, beginnt Felix und läuft dabei unruhig auf und ab.


  „Aha“, mache ich leise und beobachte ihn.


  Heute trägt er wieder Anzug, was bei mir Bedauern hervorruft, obwohl er ihm steht. Der dunkle Farbton betont sein blondes Haar und die blauen Augen. Felix ist einen Kopf kleiner als ich, strahlt aber diese Autorität aus, die eine Führungskraft gemeinhin haben sollte. Ich bewundere ihn und gleichzeitig löst er bei mir ein warmes Gefühl in der Magengrube aus. Schmetterlinge?


  „… das Foto gesehen und wusste gleich, dass du mir sympathisch sein wirst“, sagt Felix und ich merke, dass ich mehr als die Hälfte der Rede verpasst habe.


  „Wie bitte?“ Ich lege den Kopf schief und gucke zu, wie er tomatenrot anläuft und sich hinter den Schreibtisch begibt, als brauche er einen Schutzwall.


  „Willst du trotzdem hier arbeiten?“, fragt er steif.


  „Wieso trotzdem? Ich – ich war in Gedanken und habe gar nicht aufgepasst“, gebe ich zu, wobei es nun an mir ist, heiße Wangen zu bekommen.


  Felix' Miene ändert sich, wird ganz weich und er kommt um den Tisch herumgelaufen. Vor mir bleibt er stehen und schaut zu mir hoch, sehnsüchtig und irgendwie – verliebt? Das kann doch nicht sein, oder …?


  „Küss mich so wie gestern und beweise mir, dass ich das alles nicht geträumt habe“, verlangt er.


  Mein Blick wandert zu den leicht zitternden Lippen, dann wieder hoch zu seinen Augen. Oh ja, dort sehe ich Erregung und ich habe auch nichts gegen eine Wiederholung. Langsam beuge ich mich vor, lege die Hände sachte auf seine Schultern und bin schon fast am Ziel, als …


  „Herr Direktor, die Post“, flötet eine liebliche Stimme, nachdem die Tür aufgestoßen worden war.


  Felix zuckt zusammen, nickt der Damen zu und bittet: „Stefanie, bitte keine weiteren Störungen.“


  Diese bedenkt mich mit einem scharfen Blick, lächelt verkrampft und knallt die Tür hinter sich zu. Oha, eindeutig Eifersucht. Ich wende mich meiner Aufgabe erneut zu, fixiere Felix‘ Mund und diesmal erreiche ich ihn ohne unliebsame Unterbrechung. Erst zart, dann immer wilder küssen wir uns, bis Felix ganz in meinen Armen liegt und wir uns erregt aneinander reiben. Wieso gerade in diesem Moment weiß ich nicht, doch plötzlich geht mir ein Licht auf.


  „Du bist hier der Chef“, sage ich und schubse ihn weg.


  Felix nickt stumm.


  „Du – du spielst mit mir, nicht wahr?“


  Er schüttelt den Kopf.


  „Ich bekomme den Job gar nicht, richtig?“, frage ich misstrauisch nach.


  Felix seufzt, holt tief Luft und schnappt sich meine Hand, in deren Innenfläche er einen Kuss platziert.


  „Klar bekommst du deinen Job. Du hast mir wirklich nicht zugehört, oder? Ich habe dir erklärt, dass ich deine Bewerbung gesehen und gleich gedacht habe: Den muss ich kennenlernen. Es war erst ein Spiel aber nun …“, er schließt die Augen und drückt meine Hand, „… aber nun ist es ernst geworden. Ich würde dich gerne besser kennenlernen und vielleicht – wenn du magst – kann aus uns ein Paar werden, oder so …“ Seine Stimme erstirbt und er quetscht meine Finger inzwischen schmerzhaft.


  Er hat Angst, stelle ich fest und in mir tobt ein Sturm. ‚Schmetterlinge im Gewitter‘ würde ich es betiteln und ein dicker Kloß hängt mir im Hals.


  „Felix“, krächze ich mühsam und reiße ihn in meine Arme, um ihm einen Kuss der Kategorie ‚overkill‘ aufzudrücken.


  Danach hibbeln wir beide vor Geilheit und gucken uns lauernd an. Felix beginnt zu grinsen, rennt zur Tür und schließt ab, während ich nach den Gummis fische. In Windeseile hat er die Hose geöffnet, sich ganz daraus befreit und hievt jetzt den Hintern auf den breiten Schreibtisch. Was für ein Anblick! Er ist von der Taille abwärts nackt, obenherum aber noch Direktor. Oh ja, ich will den Kerl jetzt ficken, bis er Sterne sieht und mit mir in Ekstase verfällt. Schnell bereite ich mich vor.


  Als ich vor ihn trete, lehnt er sich zurück und hebt die Schenkel an. Eine geile Unterwerfung, die meine Erektion von hart zu stahlhart verwandelt. Mit einem angefeuchteten Finger erkunde ich Felix‘ Hintereingang ungeduldig, bevor ich meine Eichel ansetze und ihn langsam dehne. Dabei glotzen wir uns an und es hat den Anschein, als würde ich in seinen Augen versinken. Das Gefühl ist jedenfalls sehr geil und macht die Sache immer dringender. Ich klemme mir Felix‘ Beine unter die Arme und vögele ihn gleich richtig hart durch, bis wir beide unisono stöhnend in den Himmel abrauschen.


  Schwitzend und atemlos finde ich mich auf ihm liegend wieder. Mein Schwanz steckt noch in ihm drin und er hat die Beine um meine Taille geschlungen. Mhm, ist das schön. Ich brumme genüsslich und gebe ihm einen liebevollen Kuss, den er zärtlich erwidert. Felix streicht meine widerspenstigen Locken zurück und fragt leise: „War das ein Ja?“


  „Oh ja, das war ein: Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen“, erwidere ich und ein breites Grinsen stiehlt sich auf meine Lippen. „Bedingung ist aber, dass ich meinen Chef in jeder Mittagspause durchknallen darf.“


  Felix lacht los und drückt mich an seine Brust. Immer noch kichernd sagt er: „Okay, das ist auch meine Bedingung.“


  

  



  So wurden wir uns also handelseinig und ich bekomme nicht nur einen Job, sondern einen Partner noch obendrauf. Na, Halleluja, wenn das nicht mein absoluter Glückstag ist. Felix strahlt so, als wäre es sein besonderer Tag. Sieht so aus, als hätten wir wirklich einen guten Deal gemacht.


  

  



  ENDE


  © by Sissi Kaipurgay


  Mehr von Sissi Kaipurgay auf Amazon und BookRix.


  


[bookmark: __RefHeading__20289_1097586224] 10. Der Anhalter – Michel Pinball


  Wolfgang, 19 Jahre alt, von allen nur Wolli genannt, marschierte einsam die Straße entlang.


  Er kam von seinem Freund Berni, der gemeinsam mit einigen anderen und ihm den 20. Geburtstag gefeiert hatte. Blöderweise hatte er nicht auf die Zeit geachtet. So hatte er den letzten Zug verpasst. Er wäre liebend gern bei Berni geblieben, es wäre bestimmt eine heiße Nacht geworden, aber leider musste er nach Hause, am nächsten Morgen hieß es früh aufstehen und zur Arbeit.


  Berni wohnte etwa 30 km von ihm entfernt und da alle so einiges getrunken hatten, konnte keiner ihn mit dem Wagen nach Hause fahren. Wolli war also keine andere Wahl geblieben, als sich zu Fuß auf den Weg zu machen, den Daumen hoch zu halten und zu hoffen, dass ein Auto anhalten und ihn jemand mitnehmen würde. Bisher hatte er kein Glück gehabt. Es war aber auch schon fast Mitternacht und so viele Wagen waren noch nicht an ihm vorbei gefahren.


  Oh Shit, dachte er, wenn keiner anhält und ich die ganze Strecke laufen muss, dann kann ich gleich zur Arbeit durchmarschieren!


  Wieder fuhr ein Auto an ihm vorbei und Wolli fluchte hinter dem Fahrer her. Jetzt begann es zu allem Überfluss auch noch leicht zu regnen. Wolli schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch, kramte eine Zigarettenschachtel hervor, zog eine Kippe raus und zündete sie an. Er hatte einige tiefe Züge gemacht, als er wieder Scheinwerferlicht bemerkte. Wieder ging er langsamer und hielt den Daumen hoch, aber auch dieser Wagen fuhr vorbei. Gerade wollte Wolli wieder einen kräftigen Fluch loslassen, als das Auto ein ganzes Stück vor ihm doch anhielt und die Beifahrertür geöffnet wurde.


  Wolli warf die Zigarette weg, rannte los und hatte den Wagen schnell erreicht. Er beugte sich in den Wagen hinein. Ein Mann saß am Steuer, sah ihn an und fragte: „Wohin soll es denn gehen?“


  „In die Stadt“, erwiderte Wolli, „ich hab den letzten Zug verpasst, wäre toll, wenn sie mich mitnehmen würden.“


  „Na, dann steig mal ein“, hörte er.


  Wolli stieg in den Wagen und schlug die Tür zu. Während er sich anschnallte, fuhr der Wagen auch schon los.


  „Hast Glück gehabt“, sagte der Fahrer, „so viele sind um diese Zeit auf der Strecke hier nicht mehr unterwegs und wenn der Regen stärker wird, bist du ruck-zuck völlig durchgeweicht.“


  „Stimmt“, lachte Wolli,“ also danke für die Rettung“.


  „Kein Problem, aber ich fahre nicht direkt in die Stadt, ich muss gleich erst noch einen kleinen Umweg machen, hab noch was abzugeben, dauert aber nicht lange“, bekam er zur Antwort.


  „Das macht mir nichts, immer noch besser, als noch stundenlang laufen zu müssen“, gab Wolli zurück.


  Damit war ihr Gespräch beendet. Der Fahrer summte ein Lied, das Wolli nicht kannte, leise vor sich hin. Ab und zu sah er zu Wolli herüber. Sie waren erst einige Minuten gefahren, als der Wagen langsamer wurde, der Fahrer blinkte, fuhr in einen Waldweg hinein und hielt dann an.


  Bevor Wolli irgendetwas sagen oder fragen konnte, hatte der Fahrer seinen Gurt gelöst und drückte Wolli ein Messer an den Hals: „Keinen Ton und keine Dummheiten, dann passiert dir nichts“, hörte er.


  „He“, stammelte Wolli, „ich hab kein Geld“.


  „Ich will kein Geld“, bekam er barsch zu hören, „mach deinen Gurt los“.


  Wolli tastete nach dem Verschluss des Gurtes, drückte darauf und der Gurt löste sich. Er hatte Angst. Er schluckte, sah den Fahrer an und stieß hervor: „Und was jetzt?“


  „Los, mach meine Hose auf“, wurde er angefahren.


  Wolli atmete tief ein und aus, war mit einem Mal beruhigt, die Angst war verflogen. Wenn das alles war, was der Kerl wollte, damit hatte er nun wirklich kein Problem. Er öffnete den Mund und wollte dem Fahrer sagen, dass das Messer nicht nötig sei, aber weiter als „Hör mal …“, kam er nicht.


  „Ich hab gesagt, du sollst die Klappe halten“, fauchte der Fahrer ihn an, „und jetzt mach meine Hose auf, hol meinen Schwanz raus.“


  Wortlos fasste Wolli herüber, schob seine Hand in den Schoß des Fahrers. Er löste den Gürtel, öffnete den Knopf und zog den Reißverschluss ganz herunter. Mit einer Hand griff er in die Unterhose und nahm einen schon halbsteifen Schwanz heraus.


  „Und jetzt wichs ihn mir“, wurde er angewiesen, „aber schön langsam“.


  Wolli legte seine Hand um den Schaft und fing an, ihn langsam zu reiben und er fühlte sehr schnell, wie Größe und Härte zunahmen und scheinbar ein ganz ansehnlicher Prügel in seine Hand wuchs.


  „Ahh, ja … gut machst du das, wirklich gut, weiter so“, gab der Fahrer von sich.


  „Ist so eng in der Hose, ich komm nicht richtig dran“, stieß Wolli hervor, den der anschwellende Schwanz nicht ganz kalt gelassen hatte.


  Der Fahrer stemmte sich in seinem Sitz hoch und forderte ihn auf: „Zieh mir die Hose runter.“


  Mit beiden Händen griff Wolli nach der Hose und schob sie nach unten, dann auch die Unterhose und nun sprang ihm das fast schon steife Ding förmlich entgegen. Eine wirklich beachtliche Größe und ein schöner Umfang, wie Wolli feststellte.


  Trotz des Messers an seinem Hals bekam Wolli plötzlich eine irrsinnige Lust auf dieses Teil. Er schluckte und wollte gerade etwas sagen, da verstärkte sich der Druck des Messers an seiner Kehle und er hörte den Fahrer: „Wichs mich weiter, los, mach‘s mir.“


  Wolli legte seine Hände um den steifen Riemen, umschloss ihn damit und rieb ihn zwischen seinen Händen. Er hielt die Hände dabei so, dass die Spitze bei jeder Bewegung zwischen den Fingern hervor kam. Das Verlangen in Wolli wurde immer größer und er konnte seinen Blick nicht von dieser prallen roten Eichel abwenden. Wieder musste er schlucken und dann gab er seinem Verlangen nach.


  Er beugte den Kopf nach unten und leckte mit seiner Zunge über die Spitze, jedes Mal, wenn sie zwischen den Fingern heraus ragte.


  Ein langgezogenes „Heeeh“ stieß der Fahrer hervor und es wurde ein „Ohhhhh“ daraus, als Wolli seinen Mund über die Eichel schob und dann seine Lippen langsam den harten Schaft entlang gleiten ließ und ihn so tief wie möglich in seinen Rachen aufnahm. Gleichzeitig schloss er eine Hand um den baumelnden Hodensack und drückte ihn leicht.


  Der Fahrer gab ein tiefes Stöhnen von sich und der Druck des Messers ließ etwas nach.


  Wolli ließ den Schwanz aus seinem Mund gleiten und ließ ihn los. Er hob den Kopf ein Stück: „Wollte ich vorhin schon sagen, du kannst das Messer weglegen, das brauchst du nicht, wenn du das hier willst, dann kannst du es haben, freiwillig“, und dann nach einer kleinen Pause fügte er noch hinzu: „und auch noch mehr, wenn du willst“.


  Das Messer wurde noch ein Stück zurückgezogen und dann kam die Frage: „Du stehst drauf, wie?“


  „Ja, ich steh drauf“, flüsterte Wolli, „und bei deinem geilen Teil, da konnte ich nicht anders. Und jetzt lass mich machen und leg das Messer endlich weg, sonst passiert wirklich noch was und das wollen wir doch beide nicht“.


  Eine Antwort bekam er nicht, aber sein Kopf wurde nach unten gedrückt. Wolli legte eine Hand um den harten Kolben, ließ seine Finger sanft über die Spitze gleiten, dann den Schaft herunter und er begann den Riemen aufreizend langsam zu wichsen. Die andere Hand schob er in seine Jackentasche und kramte dort nach den Kondomen, die er immer bei sich trug. Er fand ein Päckchen, ließ den Schwanz kurz los, um die Packung aufzureißen und das Gummi herauszunehmen und über die Spitze zu stülpen.


  Er rollte es ein kleines Stück ab, nahm dann den Schwanz in den Mund und rollte das Kondom mit seinen Lippen immer weiter den Schaft herunter. Dann begann er, den Ständer mit Hingabe zu lutschen, massierte ihn mit seinen Lippen und fühlte, wie das Prachtstück in seinem Mund noch größer und härter wurde.


  Aus den Augenwinkeln sah Wolli, wie der Fahrer den Kopf in den Nacken legte und leise vor sich hin stöhnte.


  Immer schneller und fester lutschte Wolli jetzt diesen herrlichen Prügel und er fühlte, wie auch sein eigener Schwanz sich in seiner Hose aufrichtete und gegen den Stoff drückte. Die Angst in Wolli war jetzt völlig verschwunden, war von der Geilheit verdrängt worden!


  Ohne den harten Knüppel aus seinem Mund zu entlassen, tastete Wolli mit einer Hand nach unten, er nestelte an dem Knopf seiner Hose, bis er ihn endlich geöffnet hatte. Er hielt den Prügel jetzt nur noch mit dem Mund fest und mit beiden Händen griff er seine Hose und schob sie nach unten, dann auch seinen Slip und sein Schwanz sprang ins Freie.


  Wolli begann sich mit einer Hand selbst zu wichsen, während er die andere Hand wieder um den Hodensack des Fahrers legte, die harten Kugeln darin fühlte und sie vorsichtig drückte und zu kneten begann. Seine Lippen hatte er jetzt fest um die Eichel geschlossen und massierte sie damit.


  Der Fahrer keuchte jetzt heftiger, das Messer wurde völlig zurückgezogen und Wolli sah, wie es aus der Hand des Fahrers glitt und zu Boden fiel. Sein Kopf wurde nach unten gedrückt, auf den Schwanz herunter, der immer weiter in seinen Rachen glitt und er hörte den Fahrer stöhnen: „Ja, ja, nimm ihn dir, nimm in ganz tief und blas mich.“


  Wolli glaubte zu fühlen, wie der Schwanz in seinem Mund pulsierte, er ließ den Hodensack los und gleichzeitig den Schaft langsam aus seinem Mund heraus gleiten.


  Er streifte seine Schuhe von seinen Füßen ab und strampelte sich aus seiner Hose und aus seinem Slip heraus. Dann erhob er sich und setzte sich mit gespreizten Beinen bei dem Fahrer auf den Schoß. Eine Hand führte er zum Mund, spuckte reichlich Speichel hinein und verrieb ihn dann zwischen seinen Beinen um seinen Hintereingang.


  „Fick mich“, forderte er den Fahrer auf und griff mit einer Hand nach unten. Er führte den Schwengel an seine Rosette und drückte leicht dagegen, dann etwas mehr, bis die Eichel ein kleines Stück eingedrungen war. Dann drückte er seinen Schoß herunter, wartete einen Moment und drückte sich dann weiter herab und immer weiter schob sich den Schaft in die Rosette hinein.


  „Ahhh“ stieß Wolli hervor, als er von dem harten Knüppel immer mehr ausgefüllt wurde. Er ritt den Fahrer jetzt langsam, bis dessen Schwanz sich immer leichter und glatter in ihm bewegte, dann beschleunigte und verstärkte er seine Bewegungen.


  Die Hände des Fahrers hatten sich jetzt um seine Hüften gelegt, hielten ihn und Wolli ließ seinen Oberkörper nach hinten sinken.


  „Ohh, ist das geil“, stieß der Fahrer jetzt hervor, „ich glaub … ich glaub … mir kommt’s gleich“.


  Wolli griff nach einer Hand des Fahrers und legte sie um seinen knallharten Schwanz. „Wichs mich, los komm, wichs mich“, keuchte er und rammte seinen Schoß besonders fest auf den harten Prügel.


  Der Fahrer legte seine Hand ein wenig zögerlich um den Ständer von Wolli und fing an, ihn zaghaft zu reiben. „Fester, fester“, stöhnte Wolli und der Fahrer beschleunigte seine Bewegungen, griff härter zu und Wolli stöhnte auf: „Ja, ja.“ Er fühlte, dass es bei ihm auch nicht mehr lange dauern würde. Eigentlich kam er nicht so schnell, aber die ganze Situation … es war einfach zu verrückt, zu geil!


  Der Fahrer keuchte und hechelte jetzt, hatte den Kopf in den Nacken geworfen und die Augen geschlossen, dann riss er sie plötzlich auf und schrie fast: „Jetzt, verdammt, jetzt“, und Wolli fühlte den harten Schwanz in seinem engen Kanal zucken, als der Fahrer seine ganze Ladung in das Kondom spritzte.


  Leise wimmernd ließen die Zuckungen bei dem Fahrer nach und er begann wieder, Wollis Schwanz zu reiben, den er gerade bei seinem Orgasmus nur umklammert hatte.


  Wolli stieß seinen Schoß immer wieder nach vorn, nahm den Rhythmus der wichsenden Hand auf, immer schneller und heftiger wurden seine Stöße, bis er spürte, wie sein Saft sich den Weg bahnte und dann stöhnte er auf, als er sich in kräftigen Schüben über die ihn reibende Hand ergoss. Er ließ seine Bewegungen langsamer werden, bis er sich schließlich heftig atmend kaum noch bewegte.


  Er griff mit einer Hand nach unten, hielt das Kondom fest und stieg vom Schoß des Fahrers herunter. Dieser holte aus dem Handschuhfach eine Packung Tempo-Taschentücher, reichte Wolli eines und mit einem weiteren putzte er Wollis Saft von seiner Hand ab.


  Keiner von beiden sagte etwas und eine Weile saßen sie still auf ihren Plätzen. Wolli schlüpfte in seinen Slip und dann in die Hose, zog auch seine Schuhe wieder an, während der Fahrer ebenfalls seine Kleidung wieder in Ordnung brachte.


  Dann langte Wolli in seine Tasche und kramte seine Zigaretten hervor, zündete sich eine an und bot auch dem Fahrer die Packung an. Der nickte und nahm eine Zigarette, die von Wolli angezündet wurde.


  Im Schein der Flamme des Feuerzeuges sah Wolli auf dem Boden des Wagens das Messer liegen. Er bückte sich und hob es auf. Er überlegte einen Moment, dann grinste er den Fahrer an: „Bring mich nach Hause, dann kriegst du es wieder, ist doch ein fairer Deal, oder?“


  Der Fahrer sah ihn an und nickte dann: „Ja, das ist ein fairer Deal“


  

  



  ENDE


  © by Michel Pinball


  Mehr von Michel Pinball auf Amazon und BookRix.


  


[bookmark: __RefHeading__20291_1097586224] 11. Geheimniskrämereien – France Carol


  Das seltsame Verhalten von Federicos Lebensgefährten lässt nur eine Erklärung zu: Tarek hat einen anderen! Eine Trennung scheint die logische Konsequenz, doch das sieht sein Partner ganz anders …


  

  



  Geheimniskrämereien


  

  



  „Ist Vladek in letzter Zeit auch etwas eigenartig“, fragte Federico seinen Freund Lukas und gab sich dabei Mühe, die Worte beiläufig klingen zu lassen, während er die Tische im ‚Cosmopolitan‘, dem Bistro, in  dem sie beide arbeiteten, abwischte.


  „Eigenartig? Wie meinst du das denn?“, fragte Lukas verwundert und hielt in seiner Beschäftigung inne.


  „Na ja, eben verschlossen oder ausweichend.“


  Lukas legte das Tuch, mit dem er gerade Gläser auf Hochglanz poliert hatte, auf die Theke und trat auf Federico zu, wobei er ihm einen Stuhl hinschob, damit dieser sich setzen konnte. Lukas tat es ihm gleich und blickte ihn dann durchdringend an.


  „Was ist los? Habt ihr Streit, du und Tarek?“


  Federico schüttelte den Kopf. Nein, Streit hatten sie keinen, aber sein Lebenspartner Tarek verhielt sich in letzter Zeit einfach eigenartig. So beendete dieser zum Beispiel des Öfteren sofort ein Telefonat, kaum das Federico den Raum betrat oder er steckte regelmässig mit Vladek, seinem besten Freund, die Köpfe zusammen, wobei diese Gespräche auch immer unterbrochen wurden, kaum war er in der Nähe.


  Da Vladek Lukas Partner war hatte er gehofft, dass dieser etwas Licht ins Dunkel bringen konnte, doch anscheinend war dem nicht so.


  „Was ist es dann?“, fragte Lukas weiter und legte beruhigend eine Hand auf die seine, da Federico sichtlich um Fassung rang.


  „Ich glaube, Tarek hat einen anderen.“ Jetzt war es raus! Seit Tagen hatte sich dieser Gedanke immer wieder in seinen Kopf geschlichen, obwohl er wirklich versucht hatte, diesen zu verdrängen.


  „Du bist verrückt“, entgegnete Lukas ungläubig, „Tarek trägt dich doch auf Händen, der verschwendet nicht einmal einen Blick an einen anderen Kerl. Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen!“


  „Tja, ich mittlerweile nicht mehr“, antwortete Federico und erzählte von Tareks seltsamem Verhalten und seinen Bedenken. „Ich dachte nur, dass Vladek dir gegenüber vielleicht irgendetwas erwähnt hätte. Ich meine … ich möchte nicht, dass Tarek aus Mitleid mit mir zusammenbleibt und … verstehst du? Es war ja immer klar, dass es irgendwann soweit kommen würde.“


  Das entsprach tatsächlich Federicos Überzeugung, denn er und sein Lebenspartner gaben ein seltsames Bild ab, das von manchem kritisch beäugt wurde. Während Tarek ein mehr als attraktiver Mann mit russischen Wurzeln war und die Attribute groß, muskulös, schwarzhaarig und dunkle Augen sein Eigen nennen durfte, hatte der Italiener Federico lediglich ein wenig ansprechendes Äußeres, wie kleine Körpergröße, kaum zu frisierende, schwarze Locken und ebenso dunkle Augen, zu bieten. Hinzu kamen noch die vielen Pfunde, die er als sogenanntes Hüftgold mit sich herumtrug, und die ihn damit zum Moppel machten.


  Niemand hatte je verstehen können, was Tarek an Federico fand, denn der Russe war vor ihrer Beziehung bekannt dafür gewesen, dass er jeden Mann haben konnte und war dabei alles andere als zurückhaltend gewesen.


  Seit mehr als einem Jahr waren sie nun ein Paar und bis vor kurzem war Federico auch davon überzeugt gewesen, dass sein Partner zufrieden in der monogamen Beziehung war, aber in letzter Zeit …


  „Ich dachte eigentlich, darüber bist du schon längst hinweg. Hat Tarek dir in all den Monaten, in denen ihr jetzt ein Paar seid, nicht immer wieder gezeigt, dass du für ihn der Eine bist?“, sagte Lukas etwas genervt und blickte ihn tadelnd an. „Ich finde es ungerecht, dass du ihm immer noch zutraust, dass er es nicht ehrlich mit dir meint.“


  „Ich sag doch gar nicht, dass er es nicht ehrlich gemeint hat. Ich glaube nur, dass unsere gemeinsame Zeit dem Ende zugeht. Um einen Mann wie Tarek zu halten, braucht man schon etwas Besonderes, um ihn an sich binden zu können.“


  „Papperlapapp, ich habe keine Anzeichen gesehen. Er kann immer noch nicht die Finger von dir lassen, kaum dass er in deiner Nähe ist. Die Blicke, die er dir zuwirft, sprechen Bände und – wenn ich das mal erwähnen darf – wenn er dich dann packt und ihr euch küsst, kommt das – verdammt nochmal – einem Porno gleich. Du kannst mir also auf keinen Fall erzählen, dass da zwischen euch nichts mehr läuft.“


  „Nein, Sex haben wir nach wie vor und das … mehr als genug. Der Mann ist unersättlich! Aber das ist auch so etwas: Er hat mich gefragt, ob ich mit unserer sexuellen Beziehung zufrieden sei und ob mir all das, was wir so zusammen machen, genügt. Wie soll ich das denn bitteschön verstehen? Ich glaube, er wollte mir unterschwellig mitteilen, dass er sich nach Abwechslung sehnt. Ich meine … er hatte vorher immer wechselnde Sexualpartner … und jetzt ist er meiner vermutlich einfach … überdrüssig.“


  „Du spinnst, Federico. Ganz ehrlich, ich bin der Meinung, dass …“ Weiter kam Lukas nicht, denn in diesem Augenblick kam Vladek zur Tür hinein und unterbrach die Diskussion.


  „Hab ich euch gerade bei etwas gestört?“, fragte Lukas‘ Partner und blickte fragend zwischen ihnen hin und her.


  „Nein, nein“, antworteten sowohl Federico als auch Lukas wie aus einem Munde, was Vladek ein Grinsen entlockte.


  „Aha, das war jetzt aber gar kein auffälliges Verhalten“, kommentierte er und griff Lukas in den Nacken, um diesen in einen Kuss zu verwickeln.


  „So muss eine Begrüßung aussehen, mein Süßer“, raunte Vladek Lukas zu, der diesen mit glasigen Augen anhimmelte. „Und jetzt bin ich bei Tarek, okay?“


  Mit diesen Worten wandte sich Vladek um und ging nach hinten, wo sich Tareks Büro befand.


  „Siehst du, er geht schon wieder zu Tarek“, sagte Federico und blickte Lukas bedeutsam an.


  „Warum sollte er seinen Freund denn nicht besuchen?“


  „Früher hat er sich höchstens ein- bis zweimal pro Woche hier blicken lassen, und das meist nur am Wochenende, um Tarek für einen Besuch im Gayclub abzuholen, aber jetzt …“


  „Jetzt kommt Vladek mich regelmäßig abholen. Da ist es doch logisch, dass er gleichzeitig seinem Freund ‚Hallo‘ sagt.“


  „Ach ja? Ich möchte dich darauf hinweisen, dass du erst in drei Stunden Feierabend hast. Und wenn Vladek wegen dir hier wäre, sollte er dann nicht hier bei dir im Gästeraum sitzen?“


  Einen Moment herrschte nachdenkliche Stille, bis Lukas schließlich sagte: „Du machst mich ganz konfus.“ Grimmig blickte er in die Richtung, in die kurz zuvor Vladek verschwunden war.


  „Ob ich mir wohl ebenfalls Gedanken machen müsste? Denkst du etwa, dass die zwei etwas miteinander haben?“


  „Vladek und Tarek?“, fragte Federico erstaunt und starrte jetzt ebenfalls auf den Eingang zu den Personalräumen. „Das kann ich mir nicht vorstellen, oder etwa doch?“


  In diesem Moment traten die beiden Russen in den Gästeraum und winkten ihnen kurz zu, um sich dann dem Ausgang zuzuwenden.


  „Wo wollt ihr denn hin?“, rief Lukas den beiden hinterher und ließ diese damit in der Bewegung innehalten.


  „Wir haben noch etwas zu erledigen und sind in zirka einer Stunde wieder zurück, okay?“, sagte Vladek, nachdem er sich langsam umgedreht hatte.


  „Oh, das trifft sich gut. Federico wollte auch noch schnell frische Luft schnappen, da kann er euch ja gleich begleiten, nicht wahr?“, antwortete Lukas herausfordernd.


  „Ähm, nein. Es … es hat etwas mit einem russischen Freund zu tun. Wir … wir sollten das eher unter uns ausmachen“, meinte Vladek etwas verunsichert und blickte hilfesuchend zu Tarek, der daraufhin energisch mit dem Kopf nickte.


  „Na dann, bis später“, mischte sich jetzt auch Federico ein, wobei seine Stimme einen resignierten Tonfall annahm.


  „Also, wenn das nicht eindeutig war“, sagte er leise, nachdem die beiden Freunde das Bistro verlassen hatten und versuchte sich rechtzeitig umzudrehen, damit Lukas die Tränen nicht sah, die sich in seinen Augen sammelten.


  „Hör auf zu heulen, das muss doch noch lange nichts heißen, oder? Das mit dem russischen Freund kann doch durchaus der Wahrheit entsprechen.“


  „Ja, vielleicht. Aber als du erwähnt hast, dass ich dringend frische Luft schnappen wolle, hat Tarek nicht einmal danach gefragt, wieso ich das nötig habe“, erklärte Federico und konnte nun nicht mehr verhindern, dass sich eine vorwitzige Träne den Weg über seine Wange suchte.


  „Ja, da hast du allerdings recht“, entgegnete Lukas, „Ein wirklich eigenartiges Verhalten.“


  Einen Augenblick später widmeten sich beide wieder der Arbeit und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Als Tarek und Vladek später wieder zurückkamen und sich anscheinend normal verhielten, schien sich wenigstens Lukas wieder zu entspannen, doch Federico konnte sich nichts mehr vormachen. Tareks Verhalten hatte die Vermutung eindeutig bestätigt. Federicos Beziehung mit dem Russen ging dem Ende zu und er entschied, dass er lieber ‚ein Ende mit Schrecken‘ als ‚ein Schrecken ohne Ende‘ haben wollte, weshalb er Lukas in einer stillen Minute bat, ihn früher nach Hause zu entlassen.


  ***


  Hektisch suchte Federico die nötigen Sachen zusammen, die er in dem vorübergehenden Unterschlupf bei Andri, seinem Bruder, brauchen würde. In zwei Koffern verstaute er wahllos Kleidung, Toilettenartikel und andere Kleinigkeiten, dann machte er die Gepäckstücke energisch zu, wobei er sich immer wieder über die tränennassen Wangen strich, um diese zu trocknen.


  Obwohl er immer gewusst hatte, dass der Tag der Trennung von Tarek kommen würde, war er jetzt doch völlig unvorbereitet. Der Schmerz war kaum zu ertragen, dennoch wusste Federico, dass es der richtige Schritt war, dem Russen die Entscheidung abzunehmen und selbst zu gehen. Das war er dem Mann, den er liebte, einfach für die schöne Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, schuldig.


  Mit einem tiefen Seufzer hob er die beiden Koffer auf und schritt zur Wohnungstür, als diese gerade aufgestoßen wurde und ihn beinahe getroffen hätte. Vor ihm stand Tarek, der in wütend anfunkelte.


  „Was – verdammt nochmal – hat das hier zu bedeuten?“, fragte der Russe mit unheilverkündender, leiser Stimme.


  Federico konnte an Tareks pulsierender Halsschlagader erkennen, dass dieser sein hitziges Temperament kaum unter Kontrolle hatte, was ihn im Moment aber wenig beeindruckte. Er musste diesen Schritt gehen, weil Tarek diesen wahrscheinlich nicht von sich aus machen würde.


  „Es wird Zeit zu gehen“, sagte Federico deshalb mit – so hoffte er zumindest – sicherer Stimme und reckte entschieden das Kinn.


  „Aha“, antwortete Tarek, schlug die Tür krachend ins Schloss und baute sich mit verschränkten Armen in seiner ganzen imposanten Größe davor auf.


  „Ja, aha. Würdest du mir jetzt vielleicht den Weg freimachen?“


  „Nein.“


  „Aha“, sagte nun auch Federico, weil ihm im Moment nichts Besseres einfiel.


  „Ja, aha. Du kannst dich gleich wieder umdrehen und deine Sachen auspacken“, sagte Tarek mit bedeutend lauterer Stimme.


  „Das werde ich nicht machen!“, rief Federico, ebenfalls ungehalten, aus. „Was tust du eigentlich schon hier? Um diese Zeit machst du doch für gewöhnlich noch gar nicht Feierabend.“


  „Tja, für gewöhnlich nicht, aber wenn mein Partner im Begriff ist, Dummheiten zu machen, dann ist das durchaus angebracht, nicht wahr? Wenn Lukas mir nicht gesagt hätte, dass du früher gegangen bist, hättest du dich doch klammheimlich davongeschlichen.“


  Mittlerweile hatte Tarek ihm die Koffer aus den Händen gerissen und in eine Ecke gepfeffert. Unsanft wurde er jetzt ins Wohnzimmer dirigiert und auf das Sofa geschubst.


  „Also, was ist hier los und weshalb findest du es an der Zeit, mich zu verlassen?“, fragte Tarek, wobei er sich erneut vor Federico aufbaute und ihm so den Fluchtweg abschnitt.


  Es hatte wohl keinen Sinn, sich an Tarek vorbei zu drängen, genauso wenig, wie sich der Diskussion zu entziehen. Wenn Fredericos Lebensgefährte – oder besser gesagt: Ex-Lebensgefährte – in dieser Stimmung war, dann sollte man ihn auf keinen Fall noch mehr reizen.


  „Hör zu, Tarek, so hat das doch keinen Sinn mehr“, seufzte Federico und blickte traurig zu dem Russen hoch. „Wir wissen doch beide, dass du in letzter Zeit nicht mehr derselbe bist. Immer, wenn ich ins Zimmer komme, versuchst du etwas zu verbergen, sei das nun ein Telefonat, das du sofort beendest, oder ein Gespräch mit Vladek, das in meiner Gegenwart abrupt beendet wird. Ich weiss ja, dass du mich immer noch magst und mir deshalb nicht wehtun willst, aber ich möchte gar nicht erst solange abwarten, bis du dich von mir angewidert oder genervt abwendest. Ich finde es besser, die ganze Sache zwischen uns jetzt und heute zu beenden.“


  Tarek holte Luft, wohl um etwas zu sagen, doch Federico unterbrach ihn umgehend: „Und jetzt sag bloß nicht, dass es nicht stimmt, dass du ein Geheimnis vor mir hast, ich bin schließlich nicht auf den Kopf gefallen und deshalb …“


  Weiter kam er nicht, weil Tarek ihn so schnell vom Sofa gezogen hatte, dass ihm der Atem stockte, und gleich darauf der Mund mit einem Kuss verschlossen wurde. Schon immer war dies Tareks Methode gewesen, Federico am Weitersprechen zu hindern, weshalb dieser jetzt energisch versuchte, sich aus der Umarmung zu winden.


  „Hör auf, Herrgott nochmal, so kommen wir doch nicht weiter“, brachte Federico nur mühsam hervor, weil Tareks Küsse nach all der Zeit, die sie nun schon zusammen waren, noch immer dieselbe berauschende Wirkung auf ihn hatten.


  Tarek schob ihn etwas von sich weg, bückte sich und nahm ihn kommentarlos einfach über die Schulter, um sich dann in Richtung Schlafzimmer zu bewegen.


  „Halt sofort an, verdammt, mir ist nicht danach. Glaubst du etwa, dass Versöhnungssex alles aus der Welt schafft?“, fauchte Federico und trommelte mit den Fäusten auf Tareks Rückenpartie, was diesen jedoch kein bisschen zu beeindrucken schien.


  „Sex ist dennoch ein gutes Stichwort, mein Süßer. Lukas hat mir erzählt, dass du glaubst, du würdest mir nicht genügen“, sagte der Russe, als sie im Schlafzimmer angelangt waren, wo Federico endlich wieder runtergelassen wurde.


  „Du hast mich einmal gefragt, ob ich in sexueller Hinsicht zufrieden sei. Bei so einer Aussage muss man ja bloß noch eins und eins zusammenzählen, nicht wahr?“, antwortete Frederico und versuchte Tarek daran zu hindern, ihm das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Aber auch dieses Unterfangen war aussichtslos, denn innerhalb kürzester Zeit stand er völlig nackt da und konnte nur noch mit ansehen, wie sich auch Tarek entkleidete.


  Mit einem Griff in die Nachttischschublade holte der Russe Gleitgel und Kondome heraus und drückte sie in Federicos Hand, bevor sich Tarek auf das Bett legte und ihn auffordernd anblickte.


  Okay, ein Abschiedsfick war doch in Ordnung, oder nicht? Eine letzte Vereinigung mit dem Mann, den er liebte!


  Federico hockte sich zwischen Tareks Schenkel und blickte auf dessen steil hochragende Härte. Dass sich dieser auf dem Rücken in Position gelegt hatte konnte nur bedeuten, dass er einen Ritt wünschte, was bei Federico sofort alles Blut in die Lenden fließen ließ. Er liebte diese Stellung ebenso wie Tarek, denn dabei konnte er das Tempo angeben und den anderen damit bis an den Rand des Wahnsinns treiben, was er mittlerweile gekonnt beherrschte.


  Gerade als er das Kondom auspackte, um es dem Russen über den Schwanz zu stülpen, griff dieser in die Kniekehlen und zog die Beine bis zur Brust an. Verwirrt suchte Federico Tareks Blick, der ihm glutvoll und verhangen begegnete.


  „Was …?“ Weitere Worte wollten sich einfach nicht formulieren lassen, denn noch nie hatte sich der Russe ihm in dieser Weise angeboten. Tarek war ein überzeugter Top!


  „Deshalb habe ich gefragt, ob du bei unserem Sex nichts vermisst. Du warst vor mir nie mit einem Mann zusammen und hast bis jetzt den Sex lediglich als Bottom erlebt. Ich wollte bei der Frage, ob du zufrieden bist, herausfinden, ob du nicht manchmal den Wunsch hegst zu toppen“, erklärte Tarek mit liebevoller Stimme.


  „Ich habe darüber noch nie nachgedacht. Wieso auch? Ich meine, unser Sex war doch immer toll und für mich stand stets fest, welchen Part ich übernehme, womit ich aber auch zufrieden bin.“


  „Irgendwann aber vielleicht nicht mehr, und genau das gilt es herauszufinden“, sagte der Russe und lächelte ihm aufmunternd zu.


  „Aber du bist doch Top?“ Federico war von der Situation völlig überfahren und wusste nicht wirklich, wie er darauf reagieren sollte.


  „Ich bin in erster Linie dein Lebensgefährte, mein Süßer. Und in einer monogamen Beziehung heißt es ‚geben und nehmen‘. Auch ich war zu Beginn meiner sexuellen Erfahrungen hauptsächlich Bottom, habe aber bald gemerkt, dass ich lieber toppe. Mit dir ist das aber etwas ganz anderes, weil mir die Art der Vereinigung völlig egal ist, Hauptsache sie ist mit dir. Außerdem möchte ich dich nicht eines Tages verlieren, nur weil ich auf den Part des Tops bestehe.“


  „Du machst das aus Angst, mich zu verlieren?“


  „Nein, ich mache es primär, weil ich endlich wissen will, wie es sich anfühlt, wenn dein geiler Schwanz in mir drinsteckt. Zudem will ich, dass du herausfindest, welcher Part dir mehr liegt und erst zum Schluss natürlich auch aus Angst, DIR eines Tages nicht mehr zu genügen.“


  Fassungslos starrte Federico den anderen an. „Aber ich versteh doch vom Toppen gar nichts. Ich könnte dir wehtun oder …“


  „Das wirst du nicht, mein Süßer. Und nun beginn endlich mit dem Vorbereiten, weil ich es – verdammt nochmal – kaum mehr abwarten kann.“


  Mit einem ängstlichen Blick sah er noch einmal zu Tarek, der ihm daraufhin erneut aufmunternd zulächelte und rollte schließlich das bereits ausgepackte Kondom über die eigene Härte. Mit zitternden Fingern verteilte er viel zu viel Gel in Tareks Spalte, so dass eine richtige Sauerei auf dem Laken zurückblieb, was der Russe mit einem amüsierten Glucksen kommentierte. Kaum aber hatte Federico den ersten Finger durch den zuckenden Schließmuskel gestoßen, wurde das Glucksen von einem erregten Stöhnen abgelöst.


  Heiß und seidig wurde Federicos Finger empfangen, so dass er gleich noch einen zweiten hinterherschickte und nach der Erhebung suchte, die es zu reizen galt. Als er die Prostata schließlich fand und darüberstrich, erntete er erneut einen langgezogenen Laut von dem Russen.


  „Oh Gott, das ist ja … Oh Mann, Süßer, mach das noch einmal“, forderte Tarek und blickte ihn unter halbgeschlossenen Lidern an.


  Nachdem Federico der Bitte mehrmals nachgekommen war, wurde ein dritter Finger von dem großen, muskulösen Mann gefordert. Der erregende Anblick von Tarek, der hier scheinbar schutzlos vor ihm lag und sich vertrauensvoll in Fredericos Hände begab, brachte ihn an die Grenzen der Beherrschung und nur mit Mühe konnte Federico gegen einen vorzeitigen Erguss ankämpfen.


  „Gib mir endlich deinen Schwanz, ich halte das hier nicht mehr lange aus“, keuchte Tarek erregt, weshalb Federico die Spitze seiner Härte ansetzte und langsam durch den äußeren Ring stieß.


  Ein Stöhnen seines Partners ließ ihn innehalten und verunsichert in dessen Augen nach einem Ausdruck von Schmerz suchen, doch außer grenzenloser Erregung konnte er nichts erkennen.


  „Weiter, das … Oh Mann, das fühlt sich so gut an“, stöhnte Tarek, als er die Verunsicherung bemerkt hatte.


  Weiter drängte sich Federico in die hitzige Enge, bis er sich schließlich vollkommen in dem Russen versenkt hatte. Das Gefühl war unglaublich! Beinahe wie eine Umarmung seines Schwanzes, was ihn nun auch dazu brachte, sich auf Tarek zu legen und so von dessen Armen zusätzlich umschlungen zu werden.


  Gierig fanden sich ihre Lippen, damit die Zungen einen leidenschaftlichen Kampf austragen konnten, bis sich Tarek schweratmend von Federicos Lippen löste und ihn aufforderte, sich zu bewegen.


  In einem gemächlichen Rhythmus begann Frederico in Tarek zu stossen und beobachtete dabei dessen Gesicht genau, so dass er erkennen konnte, wann er den Winkel gefunden hatte, der ihm ermöglichte, den inneren Punkt des anderen zu reizen.


  Plötzlich packten zwei große Hände Federicos Hinterbacken und der Russe zwang ihn, den Takt zu steigern. Immer schneller wurden die Stöße, die sie beide mit Keuchen und Stöhnen kommentierten, bis sich Tareks Körper versteifte. Mit durchgedrücktem Rücken und nach hinten geworfenem Kopf stieß der Russe einen unartikulierten Laut aus und ergoss sich zwischen ihre Körper. Die Kontraktion um Federicos Schwanz ließen ihn ebenfalls die Beherrschung verlieren und mit einem leisen Schrei kam er in Tareks heißer Enge.


  

  



  Wie lange er schon bewegungslos auf Tarek lag, konnte er nicht genau sagen, dennoch war Federico immer noch nicht zu einer Bewegung fähig. Nicht einmal das Kondom hatte er selbst entfernt, das hatte der Russe erledigt und ihn dann wieder in eine schützende Umarmung gezogen.


  „Und? Wie war es?“, fragte Tarek leise und hauchte ihm kleine Küsse auf den Schopf.


  „Ich weiß nicht“, nuschelte er an dessen Brust gebetet.


  „Was soll das denn heißen?“


  „Na ja, ich bin gekommen.“


  Ein leises Lachen ließ den Körper unter ihm erzittern und schüttelte ihn aus der Lethargie.


  „Ja, und wie du gekommen bist. Dein italienisches Temperament lässt sich nicht verleugnen“, gluckste Tarek.


  „Mhm“, bestätigte Frederico, denn tatsächlich hatte er sich zuletzt beinahe wie von Sinnen benommen. „Trotzdem mag ich es auch, wenn ich dich in mir spüre.“


  „Ich bin froh, dass du ‚auch‘ gesagt hast, denn nach diesem Erlebnis, möchte ich nicht mehr darauf verzichten, mich von meinem italienischen Hengst nehmen zu lassen.“


  „Sind wir jetzt wieder zusammen?“, fragte Federico verunsichert, sich plötzlich bewusst, dass er vor noch gar nicht langer Zeit den Russen verlassen hatte.


  „Wir haben uns doch gar nie getrennt, mein Süßer. Glaubst du wirklich, ich würde dich jemals gehen lassen?“


  „Ich weiß nicht. Du warst in letzter Zeit so eigenartig, so geheimniskrämerisch. Ich dachte, du hättest genug von mir. Dann noch diese Frage nach der Zufriedenheit beim Sex …“


  „Letzteres haben wir doch jetzt geklärt, oder?“


  „Schon, aber was ich immer noch nicht verstehe ist, was Vladek mit der ganzen Sache zu tun hatte?“


  „Ach ja, das kann ich ebenfalls auflösen“, sagte Tarek und schob Federico beiseite, um aufzustehen und etwas aus seiner Hosentasche herauszuholen.


  Zurück im Bett überreichte er Federico ein kleines, geöffnetes Kästchen, in dem zwei Silberringe auf einem blauen Samtkissen lagen.


  „Freundschaftsringe?“, fragte Federico verwundert.


  „Ich war mit Tarek unterwegs, weil er ebenfalls Ringe für sich und Lukas besorgen wollte. Wir konnten sie erst heute Nachmittag abholen, weil die Größen noch angepasst werden mussten.“


  „Freundschaftsringe“, flüsterte Federico erneut, diesmal jedoch schwärmerisch.


  „Eigentlich sollen es keine Freundschaftsringe sein, sondern eher … na ja, es sollen eigentlich so etwas wie Verlobungsringe sein, weil …“, stotterte doch tatsächlich der sonst so selbstsichere Russe herum.


  „Du willst mich fragen, ob ich dich irgendwann einmal heirate?“ Federico konnte nicht verhindern, dass ihm vor Verblüffung die Kinnlade runterklappte.


  „Nicht irgendwann, mein Süßer, schon innerhalb der nächsten Zeit“, erklärte Tarek.


  „Aber wieso? Ich meine, wir leben doch schon zusammen.“


  „Ganz ehrlich? Auch auf die Gefahr hin, dass es sich enorm besitzergreifend anhört, aber ich will dich richtig an mich binden. Ich hab einfach Angst, dich eines Tages zu verlieren, und somit kann ich den ganzen anderen Kerlen zeigen, dass du zu mir gehörst“, erklärte Tarek ein wenig verlegen, wobei sich eine kaum merkliche Röte auf seinen Wangen ausbreitete.


  „Deswegen musst du mich ganz sicher nicht heiraten. Die Kerle stehen nicht gerade Schlange vor der Tür eines Moppels, weißt du?“, lachte Federico, wurde jedoch fast grob in Tareks Arme gerissen.


  „Mag ja sein, dass dir das nicht auffällt, aber ich sehe all die gierigen Blicke dieser Typen, die mich rasend vor Eifersucht machen. Auch wenn du dir das einfach nicht vorstellen kannst, aber du bist mit deinen weichen Kurven verdammt sexy und wenn du jemanden aus diesen dunklen Augen ansiehst … Ich bin gewiss nicht der einzige Mann, der dabei den Verstand verliert“, erklärte Tarek und verwickelte Federico zur Untermauerung dieser Aussage in einen verzehrenden Kuss.


  „Und nun gib mir endlich eine Antwort auf die Frage, ob du mich heiraten wirst?“


  Ein gehauchtes ‚Ja‘ begleitet von einem Nicken war alles, was Federico erwidern konnte. Mit leicht zitternden Fingern steckte Tarek ihm den Ring an den Finger und ließ sich von ihm dasselbe Prozedere gefallen, wobei der Russe dabei unsäglich stolz und glücklich aussah.


  „Und nun, mein süßer Verlobter, bin ich an der Reihe“, raunte Tarek verheißungsvoll.


  „Wie meinst du das?“, fragte Federico lächelnd, konnte jedoch an Tareks Blick bereits dessen Absicht erkennen.


  „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich morgen allein mit einem brennenden Arsch herumlaufe. In Zukunft wird alles geteilt, ganz so wie es in einer Ehe gedacht ist“, grinste der Russe und schob sich verlangend über Federico, der sich mit dem Gedanken eines Ehebündnisses mit Tarek immer mehr anfreunden konnte.
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[bookmark: __RefHeading__20293_1097586224] 12. Dance – Nia White


  Einen kleinen Moment lang wünschte sich Leon, er könnte woanders sein und nicht in diesem Park. Nichts gegen den Park, denn mit den großen, gepflegten Grünflächen, den vielen Bäumen und den scheinbar endlosen Wegen war er richtig idyllisch. Doch in dieser Nacht würde er zum Mittelpunkt des Festes, welches schon seit Tagen die Stadt beherrschte, werden. Alle zwei Jahre kamen aus der ganzen Welt die besten Tänzer und auch solche, die sich dafür hielten, machten kleine Wettbewerbe und brachten sich gegenseitig Tricks bei. Der Höhepunkt dabei war die letzte Nacht. Alle versammelten sich im Park und es bildeten sich spontan Gruppen, die sich genauso schnell wieder verloren und jeder tanzte mit und gleichzeitig gegen jeden.


  

  



  Scheu zog sich Leon die Kapuze des schwarzen Hoddies tiefer in die Stirn, beobachtete unter dieser hervor die ersten Tänzer, bewunderte ihre Art sich zu bewegen, kam aber nicht näher an sie heran, zog sich stattdessen tiefer in den Schatten der Bäume zurück, huschte weiter zum Mittelpunkt des Parks, einem kleinen Spielplatz. Dort sollten die besten der besten zu finden sein und genau diese wollte er sehen. Kurz sah er an sich herunter, musterte die komplett schwarze Kleidung und hoffte, dass diese ihn so mit der Dunkelheit verschmelzen ließ, dass keiner ihn bemerkte und aufforderte, mitzutanzen. Denn auch wenn er etwas tanzen konnte, damit würde er nie mit ihnen mithalten können und blamieren wollte er sich auch nicht.


  Dann lieber nur Beobachter bleiben, wie er es schon das ganze Festival über gemacht hatte, nur dass es da leichter war, unsichtbar zu bleiben Da gab es noch die ganzen anderen Schaulustigen, die es hier im Park leider nicht gab. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich hinter einen Busch flüchten, als zwei Männer mit Taschenlampen an ihm vorbeimarschierten, direkt auf die Tänzer zu, an denen er vorher vorbeigegangen war. Bevor noch jemand auftauchen konnte, eilte er weiter, sich immer dicht an den Bäumen haltend, die Grünflächen komplett meidend. Stimmen veranlassten ihn dazu, sich blitzschnell an einem Baum nach oben zu bewegen. Bewegungslos hockte er auf einem Ast, darauf hoffend, dass sich der Mann und die Frau, die sich ihm näherten und von denen er nur Silhouetten erkennen konnte, bald wieder vom Acker machen würden. Fast hätte er aufgestöhnt, als sie direkt unter ihm stehen blieben.


  „Und du bist dir sicher, dass du einen Schatten hier gesehen hast?“ Mehr als deutlich hörte man die Skepsis aus der Stimme der Frau heraus.


  „Jaaa, es war derselbe wie das ganze Fest lang. Er hat sich auf jeden Fall genauso bewegt, immer fluchtbereit, flink und geschickt. Wer auch immer es ist, ist auf jeden Fall ein Tänzer und ich will ihn verdammt noch mal kennenlernen und wissen, warum er sich im Hintergrund hält und nicht einfach mitmacht.“ Die Antwort des Mannes verleitete Leon dazu, fluchtartig auf einen nahen Ast zu springen, den er nur als Schemen erkennen konnte, von diesem aus auf den Boden zu gleiten und dann rannte er. Hinter sich hörte er zwei Leute, die ihm folgten, doch er war hier aufgewachsen und kannte somit jede Abkürzung und jeden Schleichweg, sodass er sie hinter sich ließ und erst abbremste, als sie nicht mehr zu hören waren.


  Direkt vor ihm lag der Spielplatz, still und verlassen. Am Rande hielten sich ein paar Leute auf, zeigten sich gegenseitig ihre Moves oder redeten miteinander. Lachen wurde durch die Luft zu ihm herübergetragen. Einen Augenblick lang wünschte sich Leon, auch dazu zu gehören, mit dort zu stehen, zu lachen, von anderen zu lernen und auch etwas beizubringen. Gewaltsam schüttelte er diese Sehnsucht ab, bisher war er auch gut alleine durchgekommen. Mit einem Rundumblick orientierte er sich, hielt anschließend auf einen Aussichtspunkt zu den er immer wählte, wenn er den Spielplatz beobachten wollte, egal ob nun in der Nacht die Partyjunkies oder am Tag die Familien. Zwischen den Blättern des hohen Baumes konnte er den ganzen Platz überblicken, wurde aber gleichzeitig nicht gesehen.


  

  



  In einer Astgabel sitzend musste Leon nicht lange warten. Es dauerte keine zehn Minuten, bis seine silbernen Augen die ersten Profis entdeckten. Manche bewegten sich schon in Gruppen, andere begannen erst welche zu bilden. Fasziniert beobachtete Leon das Spiel, wie sie sich gegenseitig mit Bewegungen aufstachelten, ihre jeweiligen Gegner versuchten zu übertrumpfen, nur um dann wieder dem Gegenüber einen neuen Move zu zeigen. Erste Scheinwerfer wurden angeschaltet, beleuchteten das Treiben auf dem Spielplatz.


  Keine Sekunde lang spürte man in irgendeiner Form Rivalität und das beeindruckte Leon mehr als alles andere. Endlich erklang der erste Ghettoblaster, gab den Tänzern die Musik vor. Da die Stadt professionelle DJ-Pulte und Autos im Park verbot, mussten sie auf diese Musikgeräte umsteigen. Offiziell gab es diese Nacht ja auch nicht. Schon wurden die Bewegungen flüssiger, passten sich an die Musik an.


  

  



  Erschrocken zuckte Leon bei einer Berührung an seiner Schulter nach vorne, wäre beinahe vom Baum geflogen, hätte sich nicht ein Arm um seinen Bauch geschlungen und ihn festgehalten. Vor lauter Faszination hatte er vergessen, auf seine Umgebung zu achten und so nicht gemerkt, wie sich ein Mann zu ihm auf den Baum geschlichen hatte.


  „Nicht runterfallen. Da hatten also die Schwätzer doch recht, wir haben einen kleinen Voyeur. Ich hab‘s ja erst nicht geglaubt, aber nun hockst du direkt vor mir. Komm mit runter Kleiner und keine Sorge: Niemand von uns beißt.“ Wirklich wehren konnte sich Leon nicht dagegen, als der Mann ihn vorsichtig nach unten dirigieren wollte. Kaum auf einem Ast knapp zwei Meter über dem Boden angekommen, stieß er sich einfach ab, und hüpfte in die Tiefe hinab. Mit einer eleganten Rolle federte er die Wucht des Aufpralls ab, wollte schon lossprinten in der Hoffnung, fliehen zu können, aber scheinbar war der Mann nicht alleine gekommen, denn wieder legte sich ein Arm um Leon und zog ihn an einen warmen, männlichen Körper.


  „Wir haben hier ein kleines Kaninchen“, rief der Besitzer der breiten Brust lachend nach oben zu seinem Kumpel, der mehr oder weniger elegant neben ihnen landete, nur leise lachte auf die Aussage hin, sich vorsichtig ihnen näherte und Leon die Kapuze so schnell vom Kopf streifte, dass dieser gar nicht reagieren konnte. Ängstlich sah dieser nach oben, erkannte in dem Licht vom Spielplatz nur eine Menge Muskeln, eine dunkle Hautfarbe und schwarze Augen.


  „Verdammt, das Kaninchen ist ja mehr als süß“, entkam ihm schließlich. Sanft streichelte der Mann durch seine blonden Haare, beugte sich nach vorne und legte die Lippen auf die von Leon. Wie erstarrt stand der Blonde da, spürte das fremde Lippenpaar auf seinem. Langsam schlossen sich Leons Augen und er gab dem Mann nach, spürte dessen Sanftheit. Ruckartig öffneten sich seine silbernen Seelenspiegel wieder, als sich der Kontakt löste. Bevor er das gerade Geschehene aber wirklich verarbeiten konnte, zerrte ihn der Mann hinter sich her, direkt hinunter zum Spielplatz.


  Panisch begann sich Leon zu wehren, so sehr, dass sein Entführer inne hielt und ihn fragend ansah. Leon schüttelte den Kopf, flüsterte leise: „Ich kann doch gar nicht tanzen.“ Schwarze Augen fixierten ihn, eine Hand strich zärtlich über seine Wange und dann meinte der Riese einfach: „Ich zeige es dir“, und schon ging es weiter. Endlich konnte Leon seinen Entführer sehen. Tatsächlich besaß dieser eine schwarze Hautfarbe, schwarze, zu hauchdünnen Zöpfen geflochtene Haare und er trug gerade mal eine weiße Baggy-Pants, unter der die schwarzen Boxershorts hervorlugte.


  „Komm her.“ Sanft wurde er an einen Körper gezogen, der ihm einen Takt vorgab. Hände an seinen Hüften zeigten ihm, wie er sich bewegen sollte. Scheu versuchte Leon, den Anweisungen nachzukommen, passte sich dem Körper hinter ihm an. Schwer fiel es ihm nicht wirklich, dennoch zuckte er aber zusammen, als ein leichter Atemhauch sein Ohr berührte und der Hüne ihm zuflüsterte: „Du bist mehr als nur talentiert Süßer. Erzähl nie wieder, du könntest nicht tanzen, denn das stimmt nicht.“


  

  



  Ohne Vorwarnung stand Leon auf einmal alleine da. Panisch blickte er dem Mann nach, bekam von diesem nur einen kurzen schelmischen Blick, schon stürzte sich dieser in den aktuelle Battle hinein. Dafür schmiegte sich aber ein anderer, wesentlich zierlicherer Körper an ihn, half ihm zurück in den Takt zu finden, ging aber nicht so sehr ran, wie der davor, behielt einen kleinen Sicherheitsabstand zwischen ihnen, als würde er das Territorium des anderen akzeptieren. Nach einer kleinen Unendlichkeit tauchte der Mann wieder auf, schubste den Kerl hinter Leon einfach weg und nahm dessen Platz ein, drängte den Kleineren etwas weiter nach vorne, in den Mittelpunkt hinein. Sofort sträubte sich Leon dagegen. Am liebsten wäre er zurück in den Schatten geflüchtet, wo ihn keiner sehen konnte.


  „Ganz ruhig, Süßer, ich führe dich“, hauchte der Mann in sein Ohr, ließ die Hand unter Leons T-Shirt gleiten, streichelte beruhigend über den Bauch. Ein greller Lichtblitz ließ beide synchron den Kopf drehen, Leon panisch, den Mann mit hochgezogener Augenbraue. Vor ihnen hüpfte eine junge Frau fröhlich auf und ab, eine Digitalkamera in den Händen, auf deren Display sie starrte und vor sich hin quietschte, doch nach fünf Minuten dieses seltsamen Treibens hüpfte sie einfach davon, ohne ihr Verhalten auch nur im Ansatz zu erklären. Vor sich hin grummelnd vergrub der Schwarze das Gesicht am Hals von Leon, unterließ kein einziges Mal seine tanzenden Bewegungen, immer dem Beat angepasst.


  

  



  Erstaunt hob Leon den Blick, als er die ersten Töne des Liedes hörte, das er vor Jahren mal selbst komponiert hatte und das eigentlich nur sein Cousin besaß. Nach kurzem Suchen fand er diesen tatsächlich, einen Ghettoblaster in der Hand haltend und wie ein Irrer grinsend. Sein Cousin wusste ganz genau, dass Leon bei diesem Lied nicht widerstehen konnte. Sekundenlang haderte er mit sich selbst, doch dann stieß er sich von dem Mann hinter sich ab, ließ sich in die Musik fallen und bewegte sich einfach nur noch, schaltete alles aus der Umwelt aus, egal war plötzlich, wie viele Menschen ihm zusahen. Wirklich jeder Stunt, den er einbrachte, gelang.


  Nur minimal schwerer atmend öffnete er die Augen, wurde sich der vielen Blicke, die auf ihn gerichtet waren, gewahr und wäre am liebsten geflüchtet. Zwei sich um ihn schließende Arme und warmer Atem in seinem Nacken verhinderten das Vorhaben zielsicher. Aufstöhnend ließ er den Kopf nach hinten sinken, als sanft Zähne an seinem Hals knabberten und willenlos ließ er sich von dem Körper hinter sich führen.


  „Weißt du, wie verdammt sexy du aussiehst, wenn du dich wirklich in die Musik fallen lässt und tanzt?“, knurrte der Mann in sein Ohr, rieb sich dabei an Leons Rückseite, zeigte ihm so, dass es ihn nicht kalt gelassen hatte. Zögerlich presste sich der Sechzehnjährige näher an den Schwarzen, wollte mehr spüren. Schüchtern drehte er den Kopf, wollte die Lippen des anderen erneut spüren. Tatsächlich wurde ihm der Wunsch erfüllt, denn sanft legten sich ein weiches Lippenpaar auf seine, umspielte sie. Sich ganz drehend kuschelte sich Leon näher an den großen Körper, legte die Arme um den Nacken des Schwarzen, stellte sich auf die Zehenspitzen, um so viel wie möglich zu erhaschen.


  Genießerisch ließ er die fremde Zunge, welche an seinen Lippen entlangstrich, ein, spürte wie diese seine Mundhöhle erkundete, ihre Gegenspielerin anstupste.


  Scheu ließ sich Leon auf das Spiel ein, wagte selber einen Vorstoß, der aber resolut zurückgewiesen wurde. Große Hände legten sich auf seine Wangen, Finger streichelten über sein Gesicht. Minuten später lösten sie sich voneinander, blickten sich einfach nur in die Augen, silberne in schwarze und dann wurde Leon hochgehoben und weggebracht. Vertrauensvoll klammerte sich der Blonde an dem Mann fest, legte den Kopf auf dessen Schultern und leckte ihm vorsichtig über den Hals.


  Am Rande hörte er noch irgendwen grölen: „Das erste Mal, dass Rene wen abschleppt und dann auch noch den Süßesten.“ Statt wirklich etwas darauf zu geben, widmete sich Leon der Haut des Schwarzen, biss schüchtern einmal kurz zu, erhielt ein Keuchen als Belohnung. Diesen Laut erneut hören wollend, machte er es noch einmal, bekam ein weiteres Mal ein leises Stöhnen.


  „Mach das noch einmal und ich vernasch dich hier und jetzt im Park, denn dann ist meine Selbstbeherrschung komplett weg, Kaninchen“, keuchte der Schwarze und schloss die Arme noch fester um den Sechzehnjährigen. Kurz darauf befanden sie sich in einer kleinen Wohnung, die nur karg eingerichtet war, wofür sich Leon aber nicht wirklich interessierte. Für interessanter befand er den Mann, der ihn auf den Armen trug und Schmetterlingsküsse auf seinen Hals regnen ließ.


  

  



  Langsam wurde er auf einem Bett abgelegt, ein warmer Körper schob sich über ihn, Lippen wanderten über sein Gesicht, berührten seine Augenlieder, die Nase und lagen dann wieder auf seinem Mund. Schnell wurde der Kuss leidenschaftlicher, behielt aber das Verspielte bei. Keuchend bog sich Leon dem größeren Körper entgegen, konnte nicht genug von diesem bekommen, trotzdem reagierte er noch zurückhaltend, war noch nie so weit gegangen.


  „Rene“, flüsterte der Schwarze plötzlich leise, nur Millimeter von Leons Lippen entfernt. Genauso leise antwortete der Sechzehnjährige: „Leon“, schnappte dann sogleich nach den Lippen von Rene, zerrte diesen nach unten zu sich, spürte mit Zufriedenheit das Gewicht des anderen auf seinem Körper.


  „Dein erstes Mal, Leon?“ Statt auf die Frage zu antworten, küsste Leon Rene wieder und versuchte, die roten Wangen an diesem zu verstecken, versuchte, sich so um die Antwort zu drücken, denn ihm war das peinlich.


  „Einfach nur süß und sehr nach meinem Geschmack, dich behalte ich, Leon“, schnurrte Rene. Ihm schien die Vorstellung zu gefallen, der erste für Leon zu sein. So schnell konnte Leon gar nicht schauen, wie er seines Hoodys beraubt wurde. Stöhnend bog er sich den Lippen, die über sein Kinn, seinen Hals hinunter zielstrebig zu seiner Brust wanderten, entgegen. Überdeutlich spürte er, wie Rene mit der Zunge über seine rechte Brustwarze wanderte, aber nicht verweilte, sondern sofort weiter nach unten strebte.


  Leise auflachend zog Leon den Bauch ein, denn die Zunge in seinem Bauchnabel kitzelte. Über dem Hosenbund hielt Rene inne, streichelte leicht über den oberen Rand der Jeans, kam nach oben und küsste den Sechzehnjährigen beruhigend, öffnete nur mit einer Hand den Knopf der Hose, zog den Zipper langsam hinunter.


  Vom Kuss abgelenkt bekam Leon das nicht mit, schreckte auf, kaum dass er die fremde Hand an seinem Glied spürte. Nur der dünne Stoff der Boxershorts trennte Renes Hand noch von diesem. Aber auch dieses Hindernis wurde Leon schneller los, als er gucken konnte. Verschämt wandte der Blonde das Gesicht ab, konnte dem intensiven Blick Renes nicht standhalten, schämte sich, so nackt vor ihm zu liegen, während dieser noch seine Hosen trug.


  All seinen Mut zusammen nehmend richtete sich Leon auf und legte die Hände auf die Hüften des Schwarzen. Neugierig strich er über die dunkle Haut, konnte nicht widerstehen, nahm einen einzelnen Schweißtropfen auf. Zögernd zupfte er an Renes Hose, beobachtete diese dabei, wie sie der Schwerkraft folgte und auf den Boden rutschte. Schwer schluckend starrte er die große Beule in der Shorts an, wusste nicht so recht, was er nun tun sollte, wurde schließlich von Rene erlöst, der ihn zurück auf das Bett drückte, sich mit hungrigen Augen über ihn hermachte, ihn überall berührte.


  Schon nach wenigen Sekunden wusste Leon nicht mehr, wo oben und unten war. Laut schrie er auf, kaum, dass eine warme und feuchte Mundhöhle sich über seine Eichel stülpte. Seine Finger krallten sich in das Bettlaken, wie von alleine spreizten sich seine Beine weiter, machten Platz für Rene, was dieser sofort nutzte, weiter nach unten rutschte, kurz über den Hoden leckte und dann die Zunge über die Rosette gleiten ließ.


  Erstaunt riss Leon die Augen auf, keuchte nach ein paar Sekunden erregt, drängte sich gegen Rene, stöhnte noch lauter auf, als ein Finger sich in sein Innerstes schlich, sich dort leicht bewegte, zurückzog, nur um gleich mit einem zweiten wiederzukommen. Zu einem sinnvollen Gedanken war Leon nicht mehr fähig, denn er wollte nur noch Rene in sich spüren, weswegen er auch leise flüsterte: „Mehr“.


  Kurz war das Reißen von etwas zu hören und ein leises Klicken. Wirklich darauf konzentrieren konnte er sich nicht, auch wenn er durch die kurze Pause etwas Zeit hatte herunterzukommen, doch sie reichte nicht einmal annähernd, zudem wollte er den Körper des Größeren wieder an seinem spüren. Sehnsuchtsvoll und mit verschleierten Augen streckte er die Arme nach Rene aus, doch dieser lächelte nur angesichts der Geste, legte sich vorsichtig auf den zierlichen Körper, legte seine Lippen auf Leons, küsste ihn leidenschaftlicher, hauchte leise gegen dessen Lippen: „Entspann dich.“


  Überdeutlich spürte Leon die Hände an seinen Knien, wie diese nach oben in Richtung Brustkorb gedrückt wurden, dann stupste etwas gegen seinen Muskelring, überwand spielend den Widerstand. Aufschreiend drückte Leon den Rücken bis zur Schmerzensgrenze durch, wollte mehr spüren, ihm war das Tempo zu langsam. Rene verstand die Aufforderung, und mit einem tiefen Stoß versenkte er sich ganz  in Leon, fing dessen Lippen wieder ein, küsste ihn zärtlich, ließ Leon einige Augenblicke, um sich an ihn zu gewöhnen.


  „Du bist unglaublich, Leon.“ Die ersten Stöße waren noch sanft, doch lange konnte sich Rene nicht zurückhalten, alleine der Blick in die silbernen verschleierten Augen brachte ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung. Kaum, dass er den Winkel ein wenig veränderte, schrie Leon auf, wieder und wieder versuchte Rene nun, diesen Punkt zu treffen, griff gleichzeitig um den Penis des Kleineren, brachte ihn endgültig um den Verstand. Mit einem lauten Stöhnen verströmte sich Leon zwischen ihren Körpern, riss Rene dabei mit sich.


  

  



  Erschöpft schaffte Rene es gerade noch so, neben Leon zum Liegen zu kommen, entzog sich dabei diesem. Schnell verknotete er das Kondom, warf es einfach neben das Bett und streckte sich nach den Taschentüchern, säuberte erst Leon etwas und dann sich. Zufrieden mit sich und der Welt nahm er den Blonden in die Arme.


  Automatisch kuschelte sich der Sechzehnjährige an den warmen Körper, fühlte sich geborgen und konnte nur für sich selber vorstellen, dass die Nacht zwar anders verlaufen war, als er anfangs geplant hatte, aber er es jederzeit wiederholen würde, allerdings nur mit Rene.


  „Leon?“ Als Erwiderung auf seinen Namen brachte er nur ein „Hmm“ hervor.


  „Glaub jetzt ja nicht, dass du mich nach dieser Nacht einfach so loswirst. Ich werde dich auf Schritt und Tritt verfolgen, bis du alleine mir gehörst!“ Erstaunt richtete sich Leon etwas auf und stützte sich mit dem Ellenbogen auf Renes Brust ab.


  „Eines, was ich definitiv nicht möchte, ist: dich loswerden“, erklärte er schließlich schüchtern, versteckte seine Wangen sogleich an der Brust des Schwarzen, räkelte sich leicht genüsslich unter den streichelnden Händen auf seinem Rücken, musste gewaltsam ein Gähnen unterdrücken.


  „Dann ist ja gut. Schlaf, mein süßes Kaninchen, ich pass auf dich auf.“ Zweimal ließ sich Leon das nicht sagen, kuschelte sich kurz noch einmal auf Renes Brust zurecht, schloss die Augen und driftete erstaunlich schnell ins Traumland hinüber. Rene dagegen strich versonnen lächelnd über das blonde Haar, erfreute sich daran, dass der Junge scheinbar so schnell Vertrauen fasste, nahm sich vor, ihm jeden Wunsch zu erfüllen und nicht mehr so schnell gehen zu lassen.


  

  



  ENDE


  © by Nia White


  Mehr von Nia White auf BookRix.


  


[bookmark: __RefHeading__20295_1097586224] 13. Die Entschuldigung – Celine Blue


  Ich sitze auf einer Bank im Park und beobachte das bunte Treiben um mich herum. Gestern habe ich eine neue Software fertig programmiert und mir nun Urlaub genommen. Nur weiß ich leider nicht viel mit meiner Zeit anzufangen.


  Jones ist noch auf Arbeit, und kann sich nicht so schnell frei nehmen. Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken. Mein Lebensgefährte ist einfach der Hammer! Ich habe ihn kennengelernt, nachdem bei mir eingebrochen worden war. Und David Jones war der ermittelnde Beamte.


  Tja, wir wohnen jetzt seit einem Jahr zusammen, und ich habe es bis heute nicht bereut.


  Seufzend erhebe ich mich und schlendere langsam in Richtung Parkausgang. Nur noch zwei Stunden, bis Jones nach Hause kommt. Ich kann es kaum erwarten.


  [bookmark: _GoBack]Einer Eingebung folgend mache ich im nächsten Supermarkt halt und besorge einige Zutaten für ein köstliches Mahl. Ich habe richtig Lust, etwas zu kochen, was dank meiner Arbeit in den letzten Wochen wirklich zu kurz kam. Daheim angekommen mache ich mich pfeifend an die Zubereitung. Den Tisch decke ich auch schon, soll ja alles fertig sein, wenn mein Liebster nach Hause kommt.


  Fünf Stunden später sitze ich frustriert auf der Couch, das Essen ist Mus, da total verkocht und jetzt ungenießbar. Jones ist immer noch nicht da. Er hat sich auch nicht gemeldet, weder angerufen noch eine SMS geschickt. Doch auch das Zappen durchs Fernsehprogramm kann mich nicht aufheitern oder ablenken.


  Genervt schalte ich die Flimmerkiste aus und gehe ins Bett. Wahrscheinlich hat er wieder länger Dienst. Es dauert nicht lang, und ich bin eingeschlafen.


  Große warme Hände verwöhnen mich, fahren über meinen Körper. Ein heißer Mund neckt meine Brustwarzen. Ein Stöhnen entringt sich meiner Kehle. Das Necken wird zu knabbern, sodass meine Nippel hart und steif werden wie Kiesel. Der Mund lässt von meinen Nippeln ab, wird durch Hände ersetzt, die jetzt zwirbeln und streicheln, immer abwechselnd. Der Mund küsst sich an meiner Brust entlang zu meinem linken Schlüsselbein, dann weiter an meinem Hals hinauf. Küsse werden durch knabbern ersetzt.


  Meine Haut brennt, ein dünner Schweißfilm hat sich gebildet. Ich will Jones nun ebenfalls anfassen, doch meine Arme liegen über meinem Kopf und werden festgehalten. Abrupt öffne ich die Augen. Das ist kein Traum! Schießt es mir durch den Kopf.


  Jones hat sich über mich gebeugt, küsst und streichelt mich. Im fahlen Mondlicht, welches durch das Schlafzimmerfenster fällt, erkenne ich seinen muskulösen Körper. Seine breiten Schultern.


  Irritiert drehe ich den Kopf, will wissen, warum ich meine Arme nicht bewegen kann. Und sehe … Handschellen! Er hat mich festgekettet! Ich bin seiner sinnlichen Attacke hilflos ausgeliefert.


  „Schhh, mein Süßer, ich bin's nur!“, raunt er mir ins Ohr. „Ich weiß!“, gebe ich heiser von mir. Seine Hände haben nicht einmal aufgehört, mich in den Wahnsinn zu treiben. „Was soll das werden?“, keuche ich.


  „Eine Entschuldigung, weil ich so spät nach Hause komme“, brummt er und presst seine Lippen auf meine. Er verwickelt mich in einen spektakulären Zungenkuss. Atemlos bäume ich mich auf als er mit seinem Mund eine Talfahrt zu meiner Mitte beginnt.


  „Nicht doch, genieß es. Gib dich mir hin!“, befiehlt er. Mir bleibt gar nichts anderes übrig. Sein ach so talentierter Mund ist nun angekommen, leckt und knabbert abwechselnd an meiner Leiste, wandert mit stetiger Gleichmäßigkeit in Richtung Schwanz. Der ist komplett steif und bettelt mit Tränen darum, endlich an die Reihe kommen zu dürfen.


  Jones lacht leise. Ich schaue nach unten und sehe wie er seinen Mund über meinen Schwanz stülpt. Stöhnend lasse ich meinen Kopf in das Kissen fallen und hebe mein Becken, um tiefer in seinen Mund zu kommen. Doch er verhindert das, gräbt seine Hände in meine Hüften und drückt mich auf die Matratze.


  Er saugt, leckt, knabbert. Ich bin zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, versuche verzweifelt, mich seinem Griff zu entwinden, damit ich mich endlich tief in seinen Rachen versenken kann. Die Strafe folgt sofort und Jones gibt meinen Schwengel frei, der nun frustriert auf und ab wippt.


  „Mach weiter! Bitte!“, bettle ich. Eine Hand verlässt meine Hüfte und greift nach meinen Hoden. Im Mondlicht sehe ich sein verruchtes Grinsen. „BITTE!“, flehe ich. Jones knetet meine Eier, mit der anderen Hand spreizt er jetzt meine Beine. „Ja!“, keuche ich. Endlich!


  Ich höre ein Klacken, dann tropft etwas Kühles zwischen meine Pobacken. Wimmernd hebe ich die Hüften, ziehe meine Knie zur Brust.


  Ein Finger umkreist meinen Anus, dringt ein, jagt Wellen der Erregung durch meinen Körper. Mein wimmern und flehen wird erhört, denn ein zweiter und dritter Finger gesellt sich zum ersten. Gekonnt dehnt Jones meinen Muskel, bearbeitet den empfindlichen Punkt in meinem Inneren. Er kontrolliert meine Erregung, hält sie immer auf dem gleichen Level, versagt mir die endgültige Ekstase.


  Längst schon sehe ich nichts mehr, denn vor meinen Augen flimmern schwarze Punkte, mein Atem kommt abgehackt, meine Bewegungen sind unkontrolliert und hektisch.


  Ich schreie auf vor Empörung, als Jones seine Finger herauszieht und mich leer zurücklässt. Doch schon fährt er mit seinem harten Prügel in mich, schiebt sich bis zum Anschlag hinein. Dann verharrt er. Mühsam öffne ich die Augen. Ein diabolisches Grinsen ziert sein Gesicht, seine Augen sind ebenso verhangen wie meine.


  „Jones!“, rufe ich gequält. Meine Hüften rucken nach oben, betteln- nein fordern- dass er weitermacht. „Sag, dass du mir nicht böse bist!“, fordert er. Böse? Warum sollte ich böse sein? Ich habe längst vergessen, dass er mich zum Abendessen versetzt hat. „Bin ich nicht!“, keuche ich.


  „Sicher?“ Seine Stimme ist genauso heiser wie meine. Immer noch verharrt er bis zum Anschlag in mir. „Sicher! Bitte! Lass mich endlich abspritzen!“, brülle ich jetzt auf, will endlich zum Abschuss kommen. Meine Hände sind um das Bettgitter geschlossen, die Handschellen habe ich vergessen.


  „Wie du willst!“, knurrt er, zieht sich ein Stück zurück und stößt dann zu. Ich fliege, bin nur noch pure Lust. Er stößt nur drei Mal zu und schon hebe ich ab, schreie die Erlösung in die Nacht hinaus. Mein Samen spritzt heiß auf meinen Bauch und die Brust. Jones folgt mir nur wenige rhythmische Bewegungen später.


  Keuchend verteilt er seinen heißen Saft in mir. Dann rollt er sich von mir herunter, sein Schwanz gleitet heraus. Ich liege schlaff und ausgepumpt auf dem Bett, bin zu keiner Bewegung mehr fähig.


  Jones löst die Handschellen, wirft sie dann auf das Nachtkästchen und zieht mich in der nächsten Bewegung an seine Brust. Ich drücke mein Gesicht in seine Halskuhle, atme seinen ureigenen Duft, Schweiß und Moschus ein.


  „Ich liebe dich!“, höre ich ihn noch sagen, dann bin ich auch schon eingeschlafen.
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[bookmark: __RefHeading__20297_1097586224] 14. Nur ein kleiner Stein – Eve Flavian


  „Na, das hast du ja prima hingekriegt, Sour!“ Ein harter Schlag traf mich an der Schulter und ich taumelte ein paar Schritte zurück.


  „Du spinnst doch, Georgie! Hab ich etwa den Staudamm zum Brechen gebracht?“ Ich ging wieder auf den großgewachsenen Mann zu und starrte ihn grimmig an.


  George McDelroy packte den Kragen meines Khakihemds und zerrte mich hoch, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. Meine Füße baumelten tatsächlich fünf Zentimeter über dem Boden! Er brachte sein Gesicht so nah an meines, dass sich unsere Nasen fast berührten und ich verlor mich in den wütend funkelnden Augen.


  „Nur damit wir uns verstehen, Sour …“ Seine Stimme war nur ein Flüstern und meine Erfahrung mit dem Hünen hatte mich Eines gelehrt: Ein flüsternder McDelroy bedeutete Gefahr. „Nenn. Mich. Nie. Wieder. Georgie.“ Der heiße Atem traf auf meine Lippen und ich erzitterte vor den unheilvollen Schwingungen, die George aussandte.


  Unsanft ließ er mich zu Boden fallen und fast wäre ich mit dem Hintern voraus im matschigen Boden gelandet. Im letzten Moment packte mich George am Arm und brachte mich wieder ins Gleichgewicht.


  „Nun ja, wer auch immer Schuld an dieser Misere ist …“ McDelroy ließ einen unmissverständlichen Blick auf mir ruhen. „Tatsache ist: Wir beide stehen hier mitten in diesem Dschungel. Ohne Ausrüstung, ohne Essen, dafür aber mit einem reißenden Fluss genau da, wo vorher noch eine Brücke war.


  

  



  Ich musste George McDelroy leider Gottes recht geben. Unsere Situation war nicht die beste. Eigentlich waren wir mit einer Gruppe Archäologen unterwegs zu einer Grabungsstätte tief im Dschungel. Ein Glück, dass die restliche Crew bereits über die wackelige Hängebrücke geschaukelt war und den brechenden Staudamm gut überstanden hatte. Aber genau diese Brücke war der Anfang vom Ende gewesen …


  

  



  „Nein! Nein! Nein! Keine zehn verdammten Pferde kriegen mich über diese Brücke!“


  „Komm‘ schon, Eric, das schaffst du!“ Georges Worte klangen lockend. Verlockend um genauer zu sein.


  Doch ich wusste, was er damit bezweckte. „Vergiss es! Selbst wenn du mich hinüberträgst … keine Chance!“


  „Eric Sour! Du bist wirklich der jämmerlichste Dschungelführer, den ich je kennengelernt habe! Jetzt schwing endlich deinen süßen Arsch über diese Brücke und wir können nachher mit den anderen gemütlich am Lagerfeuer sitzen.“


  Zu meinem Ärger lief mein Gesicht knallrot an und ich zog den Indiana-Jones-Hut tiefer über die Augen. „Du kannst mir schmeicheln wie du willst, McDelroy, das zieht nicht.“


  George seufzte und kam von den Begrenzungspfosten der Brücke wieder näher zu mir. Unwillkürlich wich ich zurück und bemühte mich, nicht in seine grünen Katzenaugen zu blicken, deren Blicken ich leider nie widerstehen konnte.


  „Gibt es denn wirklich gar nichts, womit ich dich überreden könnte, damit du mit mir über die Brücke kommst?“ Seine Stimme war tiefer und ein Schauer lief meinen Rücken hinunter. Georges Atem an meinem Ohr war ein Versprechen und trotz der Angst war es verheißungsvoll.


  Ich schluckte, während ich den Blick noch mal über die Hängebrücke wandern ließ. Direkt dahinter befand sich ein mächtiger Staudamm, der nur einen kleinen Teil des Wassers in die Tiefe stürzen ließ. Der Rest wurde meinem Wissen nach für die Stromgewinnung im Tal genutzt.


  Wenn die Brücke nur nicht so hoch gewesen wäre … und der Staudamm – war der wirklich sicher? Den hatten hier noch die Ureinwohner errichtet …


  „Komm‘ schon.“ George streifte mir den Hut vom Kopf, seine  Lippen schlossen sich um mein Ohrläppchen und er ließ seine Zunge damit spielen.


  „Gott, das ist unfair!“, brachte ich unter Keuchen hervor. Er wusste schließlich, wie heiß mich das immer machte. Die Erregung durchzuckte mich wie ein Blitzschlag und unwillkürlich drängte ich mich gegen seinen harten Körper.


  Georges Arme umschlangen meine Hüfte und er rieb seinen Unterkörper an meiner beginnenden Härte.


  „McDelroy, lass‘ das! Ich kann nicht mehr klar denken. Aah!“ Seine Hand hatte sich zwischen uns gedrängt und massierte nun ungeniert mein bestes Stück.


  „Ach wirklich?“ Ich musste ihm nicht ins Gesicht sehen, um zu wissen, dass er grinste. „Das ist ja schließlich auch der Sinn hinter dem Ganzen.“


  Seine dunkle Stimme sandte weiterhin angenehme Schauer über meinen Rücken, langsam schaltete sich mein Verstand ganz aus. Hemmungslos eroberte ich seinen Mund, steckte meine Zunge zwischen seine Lippen. Ein grollendes Stöhnen schlich sich aus Georges Brust, das mich noch mehr erregte.


  „Ich liebe es, wenn du so wild wirst, Eric“, sagte er mit schwerem Atem. In seinen Augen entdeckte ich dieselbe Erregung, die in meinem Inneren wütete. Sehnsüchtig blickte ich auf die Beule in Georges Hose. Er packte mich an den Schultern und drängte mich ein paar Schritte weiter zurück, bis ich an einem Baum anstieß.


  Hastig öffnete ich den Gürtel und streifte die Hose zusammen mit der Unterwäsche bis zu den Knien hinunter.


  Dass der große Mann vor mir in die Knie ging, ließ mich schon aufstöhnen. George war nicht zimperlich mit mir, aber es störte mich nicht. Ich liebte den harten Griff um meine Erektion und den Anblick seiner Zunge, die sich meiner Spitze näherte. Den Blick auf mich gerichtet nahm er langsam meinen Ständer in den Mund. Stück für Stück versank er in der feuchten Höhle. Hitze wallte in mir auf und ich konnte mein Stöhnen nicht zurückhalten. Meine Hände wühlten in seinem Haar, gaben McDelroy das Tempo vor. Ohne Widerstand ließ sich George von mir benutzen, was mich zusätzlich geil machte. Erst als ich kurz vor dem Höhepunkt stand, zog er sich energisch zurück.


  „Dreh‘ dich um“, forderte George rau und ich gehorchte willenlos.


  Sofort fing George an meinen Hintern zu massieren, ich schmolz dahin. Er küsste mich im Nacken, fest an mich gepresst, damit ich spüren konnte, wie ihn die Situation anmachte. Ein Finger schob sich zwischen meine Lippen an dem ich voller Erregung saugte. Ich wusste doch, was McDelroy mit eben diesem Finger gleich anstellen würde. Allein die Vorstellung daran brachte mich zum Stöhnen.


  „Soll ich ihn reinstecken, Eric?“


  Ich konnte nur nicken, bot mich ihm breitbeinig an. Mein Verlangen war mir längst nicht mehr peinlich und die Hingabe fiel mir leicht, weil ich wusste, dass unsere Rollen nur beim Sex so klar verteilt waren. Sein Finger drang ein und mir stockte der Atem; mein Körper bebte unter seiner Berührung, aber ich wollte mehr.


  „Bitte, nimm‘ mich endlich richtig!“, flehte ich George an.


  McDelroy lachte heiser. Er hatte seine helle Freude an diesem erregenden Spiel, doch letztendlich war er auch nur ein Mann und ich wusste, er würde dieser Aufforderung nicht widerstehen können. Keine Minute später hörte ich das reißende Geräusch des Kondompäckchens. Voller Vorfreude auf sein hartes Glied streckte ich ihm meinen Hintern entgegen, was George ein erregtes Stöhnen entlockte.


  Bestimmt legte er seine Hände an meine Hüften und versenkte seinen Ständer in mir. Es war jedes Mal wieder eine Offenbarung ihn so intensiv in mir zu spüren. Zu wissen, dass ich ihm auf eine merkwürdige Art und Weise gehörte. Er vereinigte uns mit fordernden Stößen, ich fühlte mich wie im Himmel. Der Höhepunkt kam erwartet schnell und heftig.


  Danach sank ich erschöpft auf den Boden, doch George zerrte mich hoch.


  „Bereit?“


  „Bereit wofür?“, fragte ich noch, als George mich leichthin über die Schulter warf und auf die Brücke zustürmte.


  Ich schloss die Augen, während er lief. Mir hätte vorher klar sein müssen, dass Widerstand gegen George McDelroy sinnlos war.


  „Schau‘, der Damm ist auch ganz stabil!“ Ich konnte es nicht lassen und öffnete die Augen doch noch. George hatte einen Stein geworfen, der nun direkt auf der hölzernen Wand des Staudamms landete.


  Ein Teil des Holzes brach ab. Was für einen Stein hatte George geworfen? Wasser strömte aus dem Riss, der durch den Druck nur noch größer wurde. Das Krachen im Staudamm wurde immer lauter, immer mehr Wasser bahnte sich den Weg. George ließ mich herunter und wir beide starrten fassungslos auf die unvermeidbare Katastrophe.


  Es war schließlich George, der sich losriss und die Lage erfasste. „Lauf! Das Wasser wird die Brücke einreißen!“


  Und ich rannte. Rannte um mein Leben.


  

  



  „Und was jetzt?“, maulte ich, während wir den Rückweg antraten. „Wir sind schon drei Tage bis hierher unterwegs gewesen, da kommen wir nicht einfach so wieder runter ins Dorf.“


  „Na, du bist ja ein schlaues Kerlchen, Herr Dschungelführer!“ Ich hasste es, wenn George so bissig wurde, aber er hatte zugegebenermaßen einen Grund dazu. „Hättest du dich nicht geweigert, über diese bekloppte Brücke zu gehen, wäre nichts passiert!“


  „Hättest du nicht diesen bekloppten Stein gegen den Damm geworfen, wäre nichts passiert!“, konterte ich, doch George reagierte nicht.


  „Es hat jetzt keinen Sinn zu streiten“, meinte er ungewohnt sanft. „Wir brauchen einen Unterschlupf, damit wir heute Nacht nicht nass werden.“


  Ich nickte und rief mich zur Vernunft. „Sorry …“


  George ließ mich nicht weitersprechen. „Schon o.k., Eric.“


  Ich berief mich auf die Überlebenstricks, die zur Ausbildung als Dschungelführer gehört hatten. Zusammen waren wir ein gutes Team und eine provisorische Hütte wurde unser Nachtlager.


  

  



  Der Regen prasselte auf das Dach unserer Unterkunft. Durch die aufgeheizte Luft bildete sich ein unangenehmer Nebel, der mir das Gefühl gab, ich müsse ersticken. George lag ruhig atmend neben mir und sah mir intensiv in die Augen.


  „Was zum Teufel tust du eigentlich hier, Eric?“, fragte er auf einmal. „Was tust du hier in diesem Dschungel, wenn du ihn so sehr hasst?“


  „Ich hasse den Dschungel nicht.“ Ich wandte den Blick ab und sah hinaus in die schwarze Nacht. „Der Dschungel hasst mich. Er hat mir alles genommen, was ich hatte. Mein Heim. Meine Familie. Alles. Wenn ich hier bin, habe ich das Gefühl, dass er nicht ganz gewonnen hat.“


  George legte einen seiner warmen Arme um meine Schultern und rückte näher.


  „Was ist passiert?“ Ich glaube, ich habe McDelroy noch nie, seit ich ihn kannte, so ernst gesehen wie in diesem Moment.


  „Meine Eltern, meine Schwester und ich waren in einem Lager, nicht weit von einer Ausgrabungsstätte, an der sie den großen Fund erwarteten. Dann kam das Unwetter. Bäume stürzten um, einer fiel direkt auf meinen Vater und klemmte sein Bein ein. Das Lager war an einem Hang und als die anderen Männer versuchten ihn zu befreien, begann der nasse Untergrund zu rutschen und riss alles mit sich fort. Ich war weiter oben und habe angesehen, wie die Schlammlawine alles mit sich gerissen hat.“ Ich erzählte das, ohne zu zögern. Schon so oft musste ich diese Geschichte erzählen. Geändert hatte es trotzdem nichts, meine Familie war immer noch tot und ich hatte nicht einmal ein Grab, das ich betrauern konnte.


  „Es ist nicht deine Schuld, Eric. Du musst dich nicht für das bestrafen und dich jeden Tag mit der Erinnerung geißeln. Geh‘ doch in die Stadt, lass dich nieder. Lass‘ das alles hinter dir.“


  „Das kann ich nicht, George. Ich habe es versucht. Aber ich bin mit den Menschen nicht klargekommen. Und sie nicht mit mir. Der Einzige, der es je länger mit mir ausgehalten hat, bist du. Das geb‘ ich nicht auf …“


  Ich spürte Georges zärtlichen Blick auf mir ruhen. Seine Lippen umspielte ein leichtes Lächeln. „Das musst du auch nicht. Ich bleib‘ bei dir.“ Als er mich küsste, war das Feuer von vorhin wieder da, als wäre es nie erloschen.


  „Komm‘, lass‘ uns neue Erinnerungen schaffen, Eric, damit du den Dschungel ebenso sehr lieben lernst, wie ich …“, raunte er mir ins Ohr.


  George hatte recht, diese Nacht wurde unvergesslich.


  Und am nächsten Tag machten wir uns auf den Weg, um unsere Gruppe zu retten. Doch das wurde nicht so einfach, wie wir gedacht hatten.


  Aber das ist eine andere Geschichte.
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  „Ich muss schrecklich aussehen“, sagte Erik zu sich selbst, ohne sich in einem Spiegel betrachten zu können.


  Er hatte immer darauf geachtet, sehr dünn zu sein – geradezu mager – und dabei das Haar kurz – fast als Glatze – zu tragen. Es war für ihn ein Schönheitsideal, das er im Laufe der Jahre für sich etabliert hatte. Über dem kahlen Schädel trug er stets eine Mütze und um den Hals einen Schal. Seine Kleidung war zwar gepflegt, unterstützte jedoch das magere Erscheinungsbild, weswegen ihm manche nachsagten, drogensüchtig oder an AIDS erkrankt zu sein. Ein Image, das ihn nicht störte – im Gegenteil – auf eine sehr schräge Art befriedigte es seine narzisstische Ader. Aber diesem schrägen Ideal entsprach er nun nicht mehr. Seit diesem unseligen Tag, an dem Tante Mary verschwunden war und er deshalb ihr Haus aufsuchen musste, hatte er zu viel um die Ohren gehabt, um sein Image zu pflegen und sich um sein Äußeres zu sorgen.


  Tante Marys Haus war winzig und bieder, mit einem kleinen Garten drum herum, um den sie sich stets penibel kümmerte … gekümmert hatte. Das Prunkstück des Dorfes, und es wäre eine Schande gewesen, wenn es verkommen wäre. Erik war der einzige aus der Familie, der sich um die alte Lady kümmerte. Sie war so etwas wie das schwarze Schaf ihrer Generation gewesen und Erik war das schwarze Schaf seiner Generation. Vielleicht war es das, was sie beide immer verbunden hatte – und die Gabe mit den Pflanzen. Wenn jemand in der Lage war, den Garten so bedacht zu erhalten wie Tante Mary, dann war das Erik. Und deswegen hatte man ihn gerufen. Per Telegramm. Wer machte so etwas in der heutigen Zeit?


  'Man', das war der stumme Jack. Erik hatte keine Ahnung wer er war, aber Tante Mary musste ihm vertraut haben, oder zumindest musste Jack Mary gekannt haben. Gut genug zumindest, um zu wissen, dass nur Erik in der Lage war, sich hier um alles zu kümmern.


  Erik war keine zwei Stunden, nachdem er das Telegramm erhalten hatte, in der Eingangstüre ihres Häuschens gestanden und hatte Jack artig, mit den Händen im Schoß, vor dem Küchentisch sitzend vorgefunden. Ein verstörendes Bild. Jack schien zwar stumm zu sein, war aber sonst ein starker Kerl, dem man eher zutraute, eine alte Lady wie Tante Mary mit bloßen Händen zu töten, als durch ihr Verschwinden hilflos zu werden.


  Erik wusste nicht einmal, ob der stumme Jack auch wirklich stumm war oder vielleicht erst durch den Schock über das Verschwinden der schrulligen Dame verstummt war. Auf jeden Fall hatte er den ganzen Monat, den Erik bereits hier war, nicht ein einziges Wort mit ihm gesprochen. An jenem ersten Tag hatte Jack ihn nur mit riesigen, verstörten Augen angesehen und ihm durch hektische Gesten klar gemacht, dass er dringend Eriks Hilfe benötigte um den Garten in Schuss zu halten und dass dieser unter gar keinen Umständen die Polizei informieren dürfe.


  Der stumme Jack kochte für sie beide und erledigte alle Hausarbeiten, die anfielen. Dabei war er viele Stunden täglich außer Haus, ohne je durch die Tür herein oder hinaus zu gehen. Erik blieb nichts weiter, als einfach nur festzustellen, dass der Riese zwar nirgendwo auffindbar war, stets aber ein köstliches Mahl für ihn bereitgestellt hatte. Abends war Jack plötzlich und wie selbstverständlich wieder da, schlürfte stumm eine gehaltvolle Suppe, die er für sie beide gekocht hatte, und stierte Erik dabei erwartungsvoll an. Da dieser den ganzen Tag mit niemandem gesprochen hatte, erzählte er Jack dann von dem, was er tagsüber so getrieben hatte und berichtete von seinem Leben. Nie jedoch erfuhr er mehr über den stummen Jack, der vermutlich noch nicht einmal Jack hieß.


  Vier Wochen waren mittlerweile ins Land gezogen und Erik hatte alle Hände voll zu tun gehabt, den Garten in Schuss zu halten. Er dachte immer weniger über Nährwerte und Kalorienbilanzen nach, sondern über die Aspekte seiner verbissenen, verkrampften Art zu leben. Er aß alles, was für ihn zubereitet wurde und arbeitete unter freiem Himmel, kümmerte sich um die Pflanzen und die darin umher schwirrenden Tiere – die er als wesentlichen Teil des erfolgreichen Kreislaufs und letztendlich der Schönheit des Gartens erkannte. Die Zeit verging wie im Flug, aber keine Spur von Tante Mary, kein Wort vom stummen Jack. Irgendwann begann Erik, dem schweigenden Mann Fragen zu stellen – oder besser – ihm ein Leben anzudichten.


  „Du machst gewiss dieses oder jenes“, sagte er zu ihm. „Du denkst vermutlich dies und das“, unterstellte er dem schweigenden Mann. Dieser stierte ihm dabei unbeirrt auf die Lippen, als wäre er auch taub oder beherrschte die Sprache nicht.


  Heute Morgen, als Erik vergeblich versuchte in eine seiner alten Jeans zu passen, stellte er fest, dass er sich grundlegend verändert hatte. Die Arbeit an der frischen Luft, die gute Küche – er hatte seine magere Gestalt verloren und überall an ihm wucherten Haare, die er normalerweise abrasierte oder wachste. Die Hände hatten Schwielen und die Schultern waren breiter geworden. Die Sonne hatte mehrmals seine Haut versengt und so hatte sich diese allmählich an die Sonne gewöhnt – er war braun geworden. Erik blickte an sich herunter. Die Rippen standen nicht mehr so weit heraus wie üblich, da er Muskeln und eine leichte Fettschicht angesetzt hatte. Auch die Beine und Arme hatten an Umfang zugenommen, waren kräftig geworden.


  Er kratze mit den Fingernägeln über sein borstiges Kinn. Zumindest den Bart sollte er abrasieren.


  Der stumme Jack hatte stets ein glattes Kinn – von ihm würde er sich richtiges Rasierzeug leihen können – mit seinem 'Mädchenkram' kam er bei diesem Wuchs nicht weit.


  Der schweigende Riese lieh ihm ein gutes Rasiermesser und gestattete Erik, sich in seiner Stube zu rasieren. Jack besaß sogar einen Spiegel. Den einzigen im gesamten Haus – wenn auch nur einen kleinen, runden, der das Antlitz arg vergrößert darstellte. Erik hatte bei der überstürzten Abreise auch seinen Taschenspiegel vergessen. Nach einigen Krisen in den ersten Tagen, die er deswegen hatte ausstehen müssen, hatte er sich inzwischen aber damit abgefunden, sein Äußeres nicht dauernd kontrollieren zu können. Hier war doch ohnehin niemand, außer dem stummen Jack – und der schien auf Äußerlichkeiten keinen Wert zu legen.


  Erik trocknete die gereizte Haut am Kinn, gab dem schweigenden Mann Tuch und Rasierzeug zurück und jammerte kläglich: „Ich muss schrecklich aussehen.“


  Jack blickte zunächst so starr und stumm, wie all die Wochen zuvor. Doch dann reagierte er, schien erstmals Eriks Worte verstanden zu haben. Seine Miene erhellte sich und er schüttelte, nur ganz leicht, den Kopf. Erik hielt erstaunt inne. Konnte der stumme Jack ihn also doch verstehen?


  „Hast du eben den Kopf geschüttelt?“, fragte Erik und wusste nicht, ob ihn diese Regung wütend machen oder erfreuen sollte. In diesen vier Wochen hatte Erik mit niemandem gesprochen, sondern lediglich Selbstgespräche mit dem augenscheinlich auch tauben Jack geführt. Er hatte schon längst nicht mehr damit gerechnet, dass dieser auch nur ein Wort von dem verstand, was er sagte.


  Es war ein seltsam einsames Fleckchen Erde hier. Kein Dorfbewohner hatte mit ihm das Gespräch gesucht, aber Erik hatte sich auch nicht darum bemüht. Es war, als befänden sich Tante Marys Haus und Garten unter einer Glasglocke, als wäre der Ort gefangen in einer Kristallkugel.


  Der stumme Jack nickte verhalten.


  „Du kannst mich verstehen?“, fragte Erik und machte einen Schritt auf den schweigsamen Mann zu, der abermals nickte. „Warum, verdammt noch einmal, hast du mir das nicht schon früher mitgeteilt?", rief Erik ungehalten.


  Jack hielt den Mund zwar verschlossen, aber er versuchte zu lächeln. Zum ersten Mal seit vier Wochen fand sich Erik in Kommunikation mit einem anderen Menschen wieder. Das tat so gut! Ihm war nicht aufgefallen, wie sehr er es gebraucht hatte, dass seine Worte gehört wurden. Der stumme Jack war plötzlich nicht mehr bloß ein skurriles Inventar in Marys Haus, sondern Jemand. Jemand der zuhörte, jemand, der verstehen und antworten konnte, jemand, der nun alles von ihm wusste. Zum ersten Mal, seit Erik den stummen Jack kannte, nahm er ihn als Mensch wahr. Besser noch: als Mann. Erik war schon sehr lange keinem mehr nahe gewesen. Vier ganze Wochen! Das wurde ihm so plötzlich bewusst, wie die Tatsache, dass der stumme Jack eigentlich ein attraktiver Kerl war.


  Nicht nur das Haus und der Garten, auch Erik selbst schien hier unter einer Glaskuppel gelebt zu haben, die nun langsam von ihm genommen wurde.


  „Ich habe zugenommen, ich bin überall behaart, ich sehe definitiv schrecklich aus“, klagte Erik dem stummen Jack vor. Dieser schüttelte den Kopf, packte den Jammerlappen am Handgelenk und führte ihn geradewegs in Tante Marys Zimmer, das zu betreten Erik tunlichst gemieden hatte. Lediglich am Tag seiner Ankunft hatte er kurz hier herein geschaut, als er nach der alten Lady gesucht hatte. Es sah so belebt aus, als wäre Tante Mary nur schnell nach unten gegangen, um sich Toast und Tee zu holen.


  Ihre üppigen Hüte zierten diverse Perückenständer, die wiederum auf liebevoll gehäkelten Tischdeckchen standen. An der Wand hingen geschmacklos kitschige Bilder von Engeln und Jungfrauen, und überall verstaubten künstliche Blumen. Erik hatte das Zimmer in seiner Kindheit geliebt – aber Tante Mary war fuchsteufelswild geworden, wenn sie herausgefunden hatte, dass er hier drin gewesen war.


  Der stumme Jack führte ihn zum Kleiderschrank und drehte den rostigen Schlüssel im Schloss um. Die Schranktüre öffnete sich knarrend. An ihrer Innenseite befand sich ein großer Spiegel. Erik erschrak, als er sich sah – erkannte sich selbst kaum wieder.


  Sein Leben lang hatte er sich mager wie ein Jüngling gehalten, war schmächtig und blass wie ein Kranker gewesen. Doch der Mann, der ihm nun gegenüberstand, war stark. Er war nicht fett, sondern muskulös, hatte breite Schultern, war braungebrannt, hatte Haare wo ein Mann Haare haben musste. Seinen sonst kahlen Schädel zierten kurze, dunkelbraune Locken – er sah gut aus.


  Erik mochte sich kaum vorstellen, wie er mit dem Bart gewirkt haben musste – etwas zu wild vermutlich. Nie hätte er sich träumen lassen, dass er jemals so verwegen männlich aussehen könnte. Er hatte sich stets sehr um sein Äußeres bemüht und nun, da er sich einen ganzen Monat überhaupt nicht darum gekümmert hatte, sah er um vieles besser aus, als durch jede bewusste Anstrengung dahingehend.


  Er wollte mehr sehen. Rasch zerrte er das T-Shirt über den Kopf und bestaunte seine Brust- und Bauchmuskeln. Er fand sich anziehend, strich über den Bauch abwärts und fing Jacks Blick im Spiegel auf, der direkt hinter ihm stand und ihn betrachtete. Erik hatte sich bisher nicht zu jenen Männern gezählt, die aktiv auf andere zugingen, ließ sich lieber erobern, aber seine betörende Erscheinung ermutigte ihn. Er hatte sich auch innen drin verändert.


  „Komm her“, forderte er den stummen Jack auf und streckte ihm die Hand entgegen. Zögernd folgte dieser, den Blick auf Eriks Lippen fixiert, wie all die Abende, an denen er den Worten gelauscht hatte. Erik zog den stillen Riesen zu sich, legte sich dessen verschwitzte Hand auf die Taille und musterte die glänzenden, braunen Augen. Er legte eine Hand in Jacks Nacken, zog ihn zu sich herunter und küsste die weichen Lippen, die nie etwas sagten. Verlangen regte sich schmerzhaft, und Erik drückte sich an den stillen Mann, erforschte mit der Zunge feucht und fordernd die schweigsame Mundhöhle.


  Erik ließ sich die Hosen ausziehen und konnte nicht umhin, einen prüfenden Blick in den Spiegel zu werfen. Zufrieden stellte er fest, dass er auch einen äußerst ansprechenden Hintern entwickelt hatte.


  Jack ging vor ihm auf die Knie und die raue Zunge leckte über Eriks steifes Glied. Der stille Riese stülpte die Lippen um die Eichel und lutschte den prallen Schwanz mit überwältigendem Eifer, brachte den frisch geschlüpften Schmetterling damit fast um den Verstand. Erik sah an sich herab, sah, wie er von diesem Mund liebkost wurde, der nie etwas sagte. Jacks Augen waren geschlossen, er genoss es wohl sehr, Erik zu verwöhnen. Welch ein göttlicher Anblick! Bildete sich Erik das nur ein, war es nur der Geilheit zuzuschreiben, oder wurde der stumme Jack tatsächlich von Sekunde zu Sekunde schöner? Erik legte die Hände auf dessen Schultern und schob ihn sachte von sich. Er hatte anderes vor.


  Stets war er passiv gewesen, hatte empfangen – nun wollte er nehmen. Er legte einen Finger unter Jacks Kinn, zog ihn zu sich hoch und küsste ihn kurz und intensiv. Dann bugsierte er ihn zum Bett und schubste ihn so, dass Jack bäuchlings auf die Matratze fiel. Entschlossen packte Erik die Hose des schweigsamen Kerls, zerrte sie von dessen Hüften, legte Jacks blanken Hintern bloß, zog und zerrte weiter an dem Stoff, bis runter zu den Knien, wo er es beließ. Dabei kletterte er aufs Bett, kniete sich mit gespreizten Beinen über den geduldig ausharrenden Mann und setzte sich auf dessen Unterschenkel. Mit beiden Händen schob Erik Jacks stramme Pobacken auseinander, neigte sich vor und leckte beherzt die Ritze entlang. Jack spannte alle Muskeln an und stöhnte tonlos auf. Mit der Zungenspitze fuhr Erik mehrmals über das enge Loch, neckte es und führte schließlich einen Finger ein. Jack krallte sich in die Laken und schnaufte heftig. Mit Dreh- und Stoßbewegungen stimulierte Erik den Muskel, schob bald einen weiteren Finger hindurch. Da er bisher selbst Jacks Position inne gehabt hatte, konnte sich Erik lebhaft vorstellen, wie sich das für diesen anfühlen musste.


  Schließlich zog er die Hand zurück und kletterte über Jack, dirigierte seine gewaltige Erektion zum willigen Eingang. Überwältigt davon, wie eng es sich anfühlte, den Schwanz in den Hintern eines Mannes zu schieben, hielt er zugleich mit Jack den Atem an. Sein Schaft wurde fest umschlossen und massiert, während er sich langsam immer tiefer in den zitternden Hintern schob. Erst als er ganz drin war, ließ ihn die Anspannung los und sie schnappten beide keuchend nach Luft. Erik verharrte einen Moment, dann erst bewegte er sich, fand langsam einen Rhythmus, mit dem er zustieß. Er küsst Jacks Rücken, legte die Hände um dessen Leisten und hob ihn an, um ihn härter nehmen zu können. Schwitzend und grunzend fickte er den Mann unter sich, mit einer Energie, die er bisher nicht gekannt hatte und ohne Gedanken daran, wie er dabei aussah und ob er Gerüche entwickelte. Er ließ sich gehen, genoss das erste Mal in seinem Leben, dass er an selbigem war. Der stumme Jack verkrampfte schließlich in stummer Ekstase, bäumte sich auf, stieß einen heiseren Schrei aus und sank schließlich erschöpft in die Laken. Erik, kurz vor der Erlösung, rammte sich weiter in ihn, hielt den erschöpften Mann fest umklammert und kam schließlich ebenfalls. Befriedigt und berauscht ließ er sich auf den verschwitzten Körper unter sich fallen, blieb noch einige Minuten reglos in und auf ihm, bis er wieder normal atmete. Dann glitt er langsam heraus und rollte sich neben den stummen Jack auf den Rücken.


  „Wenn Tante Mary wüsste, was wir in ihrem Bett getrieben haben!“, meinte Erik nach einer Weile und grinste. Jack hob den Kopf, strahlte übers ganze Gesicht und stupste zur Antwort mit einem Finger Eriks Nase.


  „Ob es ihr gut geht, da wo sie ist?“, fragte Erik nachdenklich und Jack nickte eifrig, als wäre er sich todsicher.


  „Ja, bestimmt“, pflichtete Erik ihm bei, konnte den ungläubigen Ton in der Stimme aber nicht verbergen. Jack pfriemelte etwas aus der Brusttasche seines Hemdes und fuchtelte damit stolz vor Eriks Nase herum. Es war eine der vielen Ansichtskarten von Schweizer Bergen, die Tante Mary leidenschaftlich sammelte. Auf der Rückseite hatte sie mit fragiler Handschrift eine Nachricht hinterlassen:


  „Lieber Tomas, …“, Erik blickte verwundert hoch. Jack nickte und zeigte auf sich, „… die Liebe macht auch vor dem Alter nicht halt. Ich folge meinem Herzen und mache mit Wilhelm eine Weltreise. Bitte gibt gut acht auf meinen Garten. Falls es ein Problem gibt, wende dich an Erik, meinen Neffen. Deine Maria. PS: Und nun verliebe dich doch auch mal!“


  Erik starrte noch auf die Karte, als er sie längst fertig gelesen hatte.


  „Du wusstest, wo Tante Mary ist?“, fragte Erik fassungslos. Jack – Tomas – nickte zustimmend. „Und warum hast du …“, Eriks Gedanken polterten wild durcheinander, er wusste gar nicht, welche Frage er zuerst stellen sollte. Der stumme Tomas nahm die Karte, klopfte mit dem Finger auf die letzte Zeile und grinste breit. Erik glotzte eine ganze Weile darauf, versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Dann hob er den Kopf und musterte den verunsichert dreinschauenden Mann.


  „Wirklich?“, fragte er nach und betrachtete den stummen Mann mit ganz neuen Augen. Dieser nickte, seufzte tief und seine Mundwinkel wackelten nervös.


  „Und … was war das Problem, weswegen du mich gerufen hast?“, wollte Erik wissen. Tomas streckte die Hand aus und zeigte auf ein Foto, das auf Tante Marys Nachtkästchen stand. Es zeigte Erik … die alte Version von ihm … mager, affektiert und mit traurigem, leeren Blick. Tomas machte ein finsteres Gesicht, schüttelte den Kopf – dann zeigte er auf Erik, nickte und strahlte. Noch ehe Erik dazu etwas sagen konnte, sprang Tomas auf, schob die in den Kniekehlen hängende Hose hoch, um sie zu verschließen und drängte Erik mit aufgeregtem Blick, ihm zu folgen.


  Im feuchten, dunklen Keller des Hauses fand Erik nicht nur sämtliche Spiegel, die Tomas offensichtlich hier versteckt hatte, sondern auch eine Werkstatt, in der er wohl die Tage zugebracht hatte. Tomas drückte Erik ein interessant geschnitztes Holzstück in die Hand. Es war hohl und hatte an einem Ende eine kleine Öffnung, an der ein Faden heraushing. Tomas ermunterte Erik mit einem Nicken, daran zu ziehen.


  Zunächst kam nur ein Papierröllchen heraus, doch nach und nach entfaltete sich ein Schmetterling aus feinstem Papier, der auf der Puppenhülle saß. Ein kleines Meisterwerk. Es war wunderschön


  Tomas zeigte auf das Kunstwerk aus Papier, dann auf Erik und grinste triumphierend.


  "Das bin ich?", fragte Erik und erntete ein begeistertes Nicken. Vorsichtig legte er das Geschenk auf die Werkbank, machte einen Schritt auf den stummen Tomas zu und flüsterte: "Danke. Für alles!" Er schlang die Arme um den Mann, in den er sich nach und nach zu verlieben begann und küsste ihn innig.
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  „Verdammte Scheiße!“


  Wütend und extrem sauer warf Sean erst das Buch und dann die Fernbedienung gegen die hellbraun getünchte Wand des Hotelzimmers. Laut polterte daraufhin noch ein Bild von der Wand und das Glas im Rahmen knirschte verdächtig, hielt aber.


  „Das ist doch alles nicht zu glauben. Welcher Idiot denkt sich nur immer wieder solch einen Müll aus?“


  Der dunkelhaarige Mann fuhr sich unwirsch immer wieder durch die Haare, lief Furchen in den dicken Teppichboden des Hotelzimmers und blieb schließlich, immer noch vor Wut kochend, an der großen Fensterfront stehen.


  Das Zimmer lag im fünften Stock, doch selbst der fantastische Ausblick auf San Francisco konnte ihn kaum beruhigen. Die Weihnachtstage waren so ruhig gewesen – zu ruhig wahrscheinlich. Und kaum waren sie vorbei und die großen Aufträge näherten sich, schossen wilde Gerüchte rund um seine Person wie Pilze aus dem Boden – schneller, als jeder Pilzsammler ernten konnte.


  Klar, er und sein alter Manager waren nicht im Streit auseinandergegangen, aber sie waren sicherlich auch nicht siamesische Zwillinge. Sie hatten zwei-, dreimal telefoniert seit dem Sommer und das war’s auch schon gewesen.


  Sean hatte sich gefreut, als dieser ihm erzählte, dass die Sache mit dem neuen Job klappen würde. Das aber die Presse kurz danach anfangen würde, ihn so an den Pranger zu stellen von wegen Wechsel und abhauen aus Berlin … Sean schnaubte.


  Alles erstunken und erlogen. Sicher war es nicht gerade förderlich für ihn bei seinem jetzigen Arbeitgeber zu bleiben, aber sein Herz hing nach acht Jahren schon an der Firma und an Berlin. Er hatte dort immerhin schon so einiges erlebt, und niemand, wirklich niemand würde ihn dazu bekommen jetzt einfach das Handtuch zu werfen und abzuhauen. Wie war das noch? Der Kapitän verlässt immer als Letzter das sinkende Schiff.


  Sean wusste noch nicht, was im Sommer sein würde. Eine andere Zweigstelle stand nicht in seinem Vertrag, und die Berliner Kollegen mussten sicherlich anfangen zu sparen. Sein Gehalt war mit eins der höchsten im Etat der Firma.


  Seufzend wischte er sich mit den Händen durchs Gesicht und ganz plötzlich musste er an Robert denken. Robert, der immer so souverän seinen Job gemacht hatte. Der immer ruhig und ausgeglichen wirkte, scheinbar mit allen Aufs und Abs gut zurechtgekommen war … und doch …


  Der Berliner blinzelte, wollte nicht wieder losheulen. Er hatte Angst – Angst, dass die Menschen da draußen auch von ihm ein falsches Bild bekamen, wenn nicht sogar schon hatten.


  Sicherlich nicht zu vergleichen mit Berlusconi, ganz sicher nicht, und doch … in seinem Job stand man enorm unter Druck und ein falsches Wort, ein unbedachtes Zeichen und alles fiel über dich her … Wieder seufzte er, blickte gedankenverloren in die jetzt immer schneller aufkommende Dämmerung und die funkelnden Lichter der Stadt.


  Ich bin nicht so – warum schreiben die das? Ich wollte immer nur das Beste für die Firma, habe immer versucht weiterzukommen, da zu sein. Doch ich bin auch nur Mensch, und da kann einem auch mal der Kragen platzen – ist doch völlig normal, oder?


  Ein schrilles Klingeln riss den Berliner aus den dunklen Gedanken. Suchend blickte er sich um – sah das vor sich hin wackelnde Handy auf dem Tisch aufleuchten. Eigentlich hatte er keine Lust ranzugehen, warum er es trotzdem tat, wusste er selbst nicht so genau.


  Ja?“


  „Sean? Hey, hier ist Marc – Steinberg …“


  „Hey Marc, was bringt dich denn dazu mich anzurufen aus dem fernen Deutschland? Willst wohl die Handyrechnung zum Explodieren bringen?“


  Sean merkte, dass der Ton, den er anschlug, doch ziemlich daneben war, denn was konnte Marc schon für sein Dilemma mit der Presse? Also räusperte er sich und versuchte es noch einmal.


  „Sorry Marc, also … wie komme ich zu der Ehre deines Anrufs?“


  Marc rollte mit den Augen. Sean war anscheinend angefressener, als er sich ausgemalt hatte.


  „Marc?“


  „Bin noch dran, du oller Brummbär …“


  „Bin kein Bär – und alt schon mal gar nicht, du Junggemüse. Ich stehe in der Blüte meiner Jahre“, tönte es prompt protestierend aus dem Hörer.


  „Mal sehn … typischer 3-Tage-Bart im Gesicht und dein Blick, das hat schon was von einem Bären, finde ich. Und das Alter … Ja, ich muss sagen, du bist noch gut in Form …“


  Ein Grummeln war zu hören und Marc grinste. Den Chef etwas aufzumuntern hatte bisher ja schon gut geklappt.


  „Aber um mich zu beleidigen wirfst du dein hart verdientes Geld sicher nicht zum Fenster raus, oder?“


  Sean hörte sich jetzt nicht mehr ganz so gefrustet an. Marc schaffte es durch seine Sprüche halt immer mal wieder, dass der Ärger wenigstens kurzfristig aus seinen Gedanken verschwand. Er hörte ein leises Lachen aus der Leitung.


  „Nee du, wollt dich eigentlich fragen, ob du morgen schon etwas vorhast? Ich bin auf dem Weg in die Staaten – dachte, ich lass mir von dir in den letzten freien Tagen San Francisco zeigen. Natürlich nur wenn … wenn es dir recht ist?“


  Sean zog eine Augenbraue hoch. Marc wollte ihn besuchen? Mal eben so in die USA jetten? Er zögerte kurz.


  „Das geht schon in Ordnung, Marc. Ich kann dir nur nicht sagen, ob ich mich als Fremdenführer so wirklich eigne.“


  Marc lachte wieder.


  „Ach was, das bekommen wir schon hin, oder? Was liegt denn heute noch so an bei dir?“


  „Heute Abend? Ich wollte noch mal weg – Club oder Kneipe oder so, Hauptsache Ablenkung von diesem Schmierenkram, du verstehst? Wann bist du denn morgen hier? Und welches Hotel?“


  „Also, laut Flugplan morgen am Nachmittag irgendwann und – würdest du im Foyer auf mich warten? Ich habe noch ein Zimmer in dem Hotel bekommen, in dem du gerade bist. So können wir uns auch ganz sicher nicht verpassen.“


  „Oh, ja, prima. Dann bis morgen Nachmittag. Und wenn du da bist, lass den Empfang bei mir anrufen, dann sammle ich dich auf, okay? Will ja nicht, dass eines meiner Schäfchen in der großen bösen Stadt hier verloren geht.“


  „Ha-ha. Gut, dann bis morgen, Sean und … viel Spaß noch heut Abend … tu nichts, was ich nicht auch tun würde.“


  Sean lachte.


  Es folgten noch einige Nettigkeiten zur Verabschiedung, dann legte der Berliner auf. Sean fühlte, dass ihm das freundschaftliche Geplänkel mit Marc gut getan hatte. Seine schlechte Laune war etwas weniger geworden. Der Drang danach, Frust abzubauen, bestand jedoch weiterhin. Und hier, fernab der Heimat, wo ihn kein Mensch kannte – könnte er sogar tun, was er wollte, ohne sich verstecken zu müssen. Daheim in Berlin wussten nur ganz wenige davon, und keiner der Mitwisser würde ihn verraten, waren sie doch alle gefangen im Strudel gesellschaftlicher Zwänge, welche Menschen in seiner Position mit bisexueller Neigung nicht tolerierten, wahrscheinlich sogar ausschließen würden. Scheiß Engstirnigkeit!


  Sean wühlte in der kleinen Schale auf dem Tisch und hielt dann triumphierend eine kleine, dunkelblaue Karte in die Höhe.


  „Ha, gefunden!“


  Irgendwer hatte ihm heute das kleine, bedruckte Teil zugesteckt, unten in der Lobby und jetzt kam es ihm wie gerufen.


  

  



  Silver Moon – Nightclub


  Here your desires will go into fulfillment.


  

  



  Dicke, silberfarbene Worte auf dunkelblauem Hintergrund leuchteten ihm entgegen, versprachen ziemlich viel.


  Hektisch suchte sich Sean ein Outfit zusammen, sprang dann unter die Dusche. Das warme Nass hüllte ihn ein, erfrischte ihn. Er seifte sich gründlich ein – wollte schließlich, dass der Abend noch etwas brachte – dann spülte er den Schaum ab und drehte das Wasser aus. Langsam öffnete er die Duschkabine, schnappte sich ein Handtuch, trocknete sich ab und blickte in den nur noch leicht beschlagenen Spiegel. Sein typischer 3-Tage-Bart musste dringend mal wieder gestutzt werden, befand Sean nach kurzer Musterung. Er schnappte sich den Rasierer und rückte dem Bartwuchs auf den Pelz. Marcs Vergleich von eben fiel ihm wieder ein und er schmunzelte. Ein Bär … tssss … so arg war es dann ja wohl doch nicht.


  Einige Minuten später war er zufrieden mit sich und seinem Spiegelbild. Schnell noch mal durch die Haare gestrichen und über das jetzt ungewohnt nackte Kinn, dann verließ er das Badezimmer um sich in die dunkle, etwas engere Hose zu zwängen. Ein Hemd dazu und das Jackett übergezogen – Fertig.


  Schnell schnappte er sich die Zimmerkarte und machte sich dann auf den Weg.


  

  



  Sean lief durch die wie immer gut bevölkerte Lobby – bemerkte dabei nicht den Mann, der an einer Säule beim Eingang stand und ihn keinen Moment aus den Augen ließ. Ein schelmisches Grinsen huschte über das Gesicht des Unbekannten, als er die kleine Karte in der Hand des Berliners hervorblitzen sah. Er wartete noch einen Moment, bis Sean außer Sicht war, dann schlenderte er Richtung Ausgang, sah sich noch einmal kurz um und verschwand schließlich im nächtlichen Straßengewühl San Franciscos.


  Wenn der andere so reagierte, wie es sich der Mann erhoffte, brauchte er sich nur noch in ein Taxi setzten und zum Zielort fahren lassen. Schnell hatte er eins der gelben Fahrzeuge heran gewunken, stieg ein und nannte – etwas holprig, aufgrund seines Akzents – die Adresse. Der Fahrer grinste nur, hob den Daumen als Zeichen, dass er verstanden hatte und schon waren sie auf dem Weg – ins Silver Moon.


  Sean schlug die Tür des Taxis hinter sich zu und schaute auf den beleuchteten Eingang des Silver Moon Clubs. Ein Halbmond ragte, umgeben von einigen Sternen, hell beleuchtet in den dunklen Himmel. Es war ruhiger hier als eben noch auf der Hauptstraße. Der Club lag etwas außerhalb der niemals schlafenden City.


  Sean zupfte an seiner Kleidung, strich sich noch mal durch die Haare und ging dann auf die silberfarbene Tür zu, welche von einem großgewachsenen Mann in Uniform geöffnet wurde. Er bedankte sich mit einem Kopfnicken und betrat das Innere des Nachtklubs. Dort fand er sich in einem dunklen Korridor wieder, der in einen großen Raum führte. Rechts gab es eine Gabelung und das typische Zeichen für Toiletten war angebracht.


  Im Hauptraum durchzuckten Lichtblitze hin und wieder das Halbdunkel und ließ die tanzenden Paare auf der kleinen Tanzfläche in bizarr aussehenden Bewegungen erscheinen. An der Seite waren viele Nischen, alle mit kleinen, runden Tischen und bequem aussehenden, breiten Sitzgelegenheiten ausgestattet, die anscheinend nicht nur zum Verweilen in einluden, sondern sich durchaus für mehr eigneten.


  Sean erblickte das ein oder andere Pärchen, und alle waren intensiv mit sich beschäftigt, schienen die Umgebung teilweise schon ausgeblendet zu haben. Dort ein Kerl, der sich gleich zwei hübsche Brünette geangelt hatte, nun sichtlich entspannt dasaß und sich verwöhnen ließ. Zwei Nischen weiter saßen zwei durchaus ansehnliche Kerle und küssten sich innig. Sean wandte den Blick ab, denn er wollte sich nicht jetzt schon diesen Dingen zuwenden, sondern erst einmal ankommen und sich einen Überblick verschaffen, ehe er sich ein Abenteuer für die Nacht suchte.


  Die Musik war laut, aber nicht so, dass man sein Gegenüber nicht verstehen konnte. Ein Zischen ließ Sean kurz zusammenzucken und er drehte sich um. Doch es war wohl nur die Nebelmaschine, welche gerade den Boden des Klubs mit dicken Schwaden einhüllte.


  Schaum wäre schlimmer … dachte er grinsend vor sich hin und erreichte die langgezogene Bar. Der Barkeeper schaute kurz auf, grinste und stellte Sean ungefragt ein großes Glas mit dunkelrotem Wein vor die Nase.


  Irritiert zog dieser eine Augenbraue hoch, doch ehe er fragen konnte kam schon ein: „Das erste Getränk geht aufs Haus“, von seinem Gegenüber, der sich dann auch wieder den Gläsern zuwandte und weiter polierte.


  `Na dann`, dachte der Berliner bei sich, `Prost Sean – auf einen erfolgreichen Abend, den du hoffentlich nicht allein verbringen musst.


  Sean hob das Glas und sah sich um. Weiter hinten schien noch eine Nische frei zu sein und so zwängte er sich zwischen Paradiesvögeln und anderen Tanzenden hindurch zu dem freien Platz. Er setzte sich, nippte hin und wieder an dem Glas und schaute interessiert dem regen Treiben zu.


  Viel zu lange her, war sein Gedanke, als wieder zwei Typen vor ihm auftauchten und ihre Becken aneinander rieben. Sean konnte spüren, wie sich bei ihm etwas regte und trank schnell das Glas leer – das fehlte jetzt noch, mit ´nem Ständer hier einsam rumhocken. Fest entschlossen, seinen Singlezustand für wenigstens ein paar Stunden zu ändern, stand er jetzt auf und mischte sich unter die Tanzenden.


  

  



  Ein großer blonder Mann, der kurz nach Sean im Club eingetroffen war, stand in einiger Entfernung und beobachtete den Berliner. Das braune Haar klebte schon etwas an der Stirn und das Hemd war nicht mehr züchtig geschlossen, sondern ließ hin und wieder nackte Haut aufblitzen. Die schönen, braunen Augen waren gerade geschlossen und Sean schien ganz im Rhythmus der Musik aufzugehen.


  Hat er tatsächlich seinen heißgeliebten Bart abrasiert, hätte ich jetzt nicht erwartet – steht ihm nicht minder gut, als die Stoppeln im Gesicht.


  Der Unbekannte trank einen letzten Schluck aus seinem Glas, leckte sich über die Lippen und schob sich näher an den Tanzenden heran. Eine gut gebaute Blondine versuchte grade, sich an seinen Chef ranzumachen. Ihre rotlackierten Nägel kratzten schon über den leicht gebräunten Brustkorb und Sean schien nicht wirklich was dagegen zu haben.


  So war das aber nicht geplant …


  Etwas weniger vorsichtig bahnte sich der Fremde jetzt einen Weg, pirschte sich von hinten an den Tanzenden heran. Er blickte über Seans Schulter und seine Augen schienen Funken in Richtung der Möchtegernblondine zu sprühen, so dass diese schnell in der Menge verschwand. Seine Hände umfassten die Hüften Seans´ und sein Becken schob sich sehr nah an den tanzenden Mann heran. Warmer Atem streifte Seans Ohr und eine vorwitzige Zungenspitze leckte kurz über die Haut am Hals.


  „Amüsierst du dich gut, Süßer?“


  Seans Körper durchzog ein merkwürdiges Gefühl und er spürte, dass sich eine Gänsehaut auf seinem Körper breit machte. Er rollte mit dem Kopf und wollte sich umdrehen, sehen, wer ihn da erkannt hatte. Doch warme Hände hielten ihn, schoben sich unter den Saum seines Hemdes und strichen über die Seiten, immer auf und ab, streiften ab und an seine Brustwarzen dabei.


  Sean keuchte auf und sein Kopf fiel gegen den Brustkorb des vermeintlich Fremden. Seine Augen schlossen sich vor Wohlbehagen und es war für einen Augenblick nicht relevant, wer ihn wohl grade erkannt hatte. Der Mann hinter ihm drückte immer wieder das Becken gegen Seans Hintern, ließ die Hände über die empfindlichen Brustwarzen streichen, zwirbelte mit den Fingern an ihnen, bis sie hart abstanden.


  Der vermeintlich Fremde genoss es, das der andere sich so gehen ließ – hier, mitten auf der Tanzfläche in einem Club in San Francisco.


  

  



  Langsam beugte der Unbekannte den Kopf, strich mit der Zunge über die wild pochende Ader am Hals des Berliners. Sean wusste nicht, was ihn gerade mehr anmachte. Der harte Schwanz an seinem Hintern, den er selbst durch den Stoff fühlen konnte, die Finger, welche ihn immer wieder reizten oder die Zunge an seinem Hals.


  Die Liebkosungen wurden weniger, der Fremde wollte anscheinend nicht, dass es zu schnell vorbei war – zu lange hatte er sich auf solch eine Gelegenheit gefreut und jetzt, wo es endlich soweit war, sollte es nicht nur eine schnelle Nummer werden.


  Sean schlug die Augen auf und versuchte, durch den Nebel und die Lichtblitze seinen Verführer zu erkennen. Wer zur Hölle konnte das denn sein? Woher wusste der Fremde, dass er ihn in Deutsch ansprechen musste? Sean versuchte ein weiteres Mal sich in den Armen, die ihn hielten, zu drehen, doch daraus wurde nichts.


  „Lass uns da rüber gehen, Süßer.“, raunte ihm die dunkle Stimme ins Ohr und der verruchte Tonfall ließ Sean leicht zittern.


  Der Mann hinter ihm schob sie beide von der Tanzfläche in eben jene Nische, welche Sean vor der Tanzerei für sich entdeckt hatte. Zu ihrem Glück war sie immer noch leer.


  

  



  Die beiden Männer stolperten fast über das Sitzmöbel und nur ein schneller Reflex seines noch unbekannten Verführers bewahrte Sean davor, unter den Tisch zu rutschen. Warme Lippen streiften wieder seinen Hals, Zähne knabberten an der Ohrmuschel und eine agile Zunge streifte immer wieder über die dünne Haut hinter Seans Ohr.


  Auch die Hände des anderen blieben nicht untätig. Wieder suchten und fanden sie den Weg unter Seans Hemd, streichelten die festen Bauchmuskeln und flinke Finger rieben hin und wieder über die immer noch harten Brustwarzen.


  Sean verkniff sich ein Schnurren, wollte nun endlich wissen, wer ihn da so anmachte.


  „Unterdrück es nicht, Sean. Gott, wenn du dich jetzt sehen könntest. Du siehst so heiß aus.“


  Wieder diese Stimme und Sean versuchte, sie einzuordnen. Er kennt sogar meinen Vornamen, Hölle noch mal, wer ist ER? Mit einem Ruck befreite sich Sean aus dem festen Griff und den Zärtlichkeiten, drehte sich so, dass er dem anderen ins Gesicht sehen konnte …


  Von Leidenschaft verdunkelte, blaugraue Augen funkelten ihn an, blonde Haare schimmerten im diffusen Licht. Sean starrte in das Gesicht seines Kollegen – Marc Steinberg.


  Marc, der ihm eben noch erzählt hatte, dass er morgen anreisen wollte. Der Marc, der ihn schon mal bei Besprechungen auf die Schippe nahm, mit ihm was trinken ging … Der Marc, der gerade einfach nur verdammt heiß aussah in den engen Jeans, dem knappen Shirt und mit den rötlichen Wangen, die ihn so jung aussehen ließen.


  Sean schob den anderen von sich und stand auf.


  „Marc … was? Wenn das ´ne Verarsche sein soll damit du den Jungs zu Hause was zu erzählen hast …“


  Sean bekam Angst – er wusste noch nicht wirklich, was er von der ganzen Sache halten sollte. Unsicher, verwirrt, und trotz allem noch erregt von ihrem Tanz fragte er nach.


  „Warum bist du hier, Marc? Wie hast du mich gefunden? Und … was soll das alles überhaupt?“


  In Seans Stimme schwang ein Hauch von Verärgerung und Enttäuschung mit. Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, je mit Marc Steinberg über seine sexuellen Vorlieben gesprochen zu haben.


  Auch Marc war aufgestanden, hatte die Hand auf Seans Arm gelegt – wollte nicht, dass dieser jetzt womöglich vor ihm wegrannte.


  „Sean, lass mich … ich kann das alles erklären, ehrlich.


  Sean schnaubte. Was für ein billiger Standardsatz. Er funkelte den anderen wütend an.


  „Dann lass mal hören, Marc, und wehe deine Erklärung ist nicht gut.“


  „Wollen wir uns nicht wieder hinsetzten, Sean? Ich versprech dir, ich lass auch meine Hände bei mir … jedenfalls, solange du nicht das Gegenteil willst.“


  Der Rest des Satzes kam etwas genuschelt, doch ein kleines Lächeln huschte über Marcs Gesicht als er sah, das die Gesichtsfarbe seines Chefs wieder kräftiger wurde.


  Vor sich hin brummelnd setzte sich der Ältere wieder hin, bestellte bei einem vorbeieilenden Kellner zwei neue Gläser Rotwein.


  Na da bin ich jetzt aber mal gespannt …


  

  



  Der Rotwein stand vor ihnen und Marc nahm noch einen großen Schluck, ehe er sich räusperte und leise zu erklären versuchte.


  „Ich … ich bin schon seit gestern Abend hier, Sean. Ich wollte dich überraschen weil – nach all den Schlagzeilen und dem Wirbel um deine Person dachte ich mir schon, dass du sicher alles andere als gut gelaunt sein würdest. Also steckte ich dir heute Morgen unbemerkt das Kärtchen zu, rief dich später an, beobachtete dann vom Foyer aus, wie du dich auf den Weg gemacht hast. Ich … ich …“


  Marc stockte kurz, sah sich Seans funkelndem Blick ausgesetzt, wusste nicht so recht, was dieser wohl von all dem hielt.


  „Und weiter?“, fragte Sean neutral, nippte an seinem Glas.


  „Ich fand dich von Anfang an interessant, Sean. Letzten Sommer, als ich zu euch in die Firma kam, ich … war einfach fasziniert von dir. Für dich war ich immer nur ein Kollege und ich dachte auch lange Zeit, dass ich eh keine Chance bei dir hätte, wegen Pamela und überhaupt … Das änderte sich aber als …“


  Seans Augen waren während Marcs Erklärung immer größer geworden. Er schluckte. Das hätte er sich auch nicht träumen lassen.


  „Was hat denn deine Hoffnung angefacht?“ Das interessierte Sean jetzt schon.


  Marc grinste ein klein wenig, rollte den Stiel des Weinglases zwischen den Fingern.


  „Na ja – ich sah dich durch Zufall abends nach dem Training noch mit einem Kerl an deinem Wagen. Wie ein Fan sah er nicht aus. Eher wirktet ihr so vertraut miteinander …“


  Sean runzelte die Stirn – dann fiel es ihm wieder ein. Das musste der Tag gewesen sein, an dem sein Gelegenheitsfick ihm erzählt hatte, dass er jetzt einen festen Freund habe und sie sich halt nicht mehr treffen konnten. Sean war es egal gewesen, etwas Ernstes hatte eh nicht zwischen ihnen existiert und er war niemand, der eine Beziehung zerstörte.


  „… und dann bist du in den Urlaub geflogen, und die Presse fing an zu spekulieren und so schmiedete ich diesen Plan.“


  „Und woher wusstest du von diesem Club?“


  Marc atmete erleichtert auf. Sean schien nicht wirklich sauer zu sein.


  „Ich wusste ja, wohin du wolltest und so hab ich im Internet gestöbert und bin halt über einen Artikel von diesem Club gestolpert. Da ich über die Feiertage nicht weg konnte, hab ich das eben alles für später geplant und es hat ja auch geklappt …“


  Jetzt klang der jüngere Mann wieder um einiges selbstsicherer, als zu Beginn des Gesprächs. Sean funkelte den anderen an, hob den Wein und nickte anerkennend. Marc griff ebenfalls nach seinem Weinglas. Leise klirrten die Gläser gegeneinander.


  „Jetzt lass mal hören. Ich bin sehr gespannt, was du dir noch so hast einfallen lassen, um mich von meinem Frust abzulenken.“


  Das war er wirklich. Sean war überrascht, fühlte sich schon irgendwie geschmeichelt, dass sich Marc so ins Zeug gelegt hatte. Er lehnte sich etwas zurück und ließ die rote Flüssigkeit in dem Glas kreisen.


  Marc lächelte, dann stellte er das Glas zur Seite, nahm Sean das seine ab und stand auf. Er zog den anderen zu sich, bis sich ihre Nasenspitzen berührten. Sean leckte sich leicht über die Lippen. Marc war eben ein ansehnlicher Kerl – und er wollte ihn, Sean – ob nur für jetzt oder für länger, dass konnten sie immer noch klären.


  „Ich bin fürs Tanzen …“


  Marc grinste frech, schob Sean wieder Richtung Tanzfläche, zog ihn in seine Arme und begann sich im langsamen Rhythmus der Musik zu bewegen.


  Zeit, mal etwas in die Offensive zu gehen, befand Sean und zog Marc noch mehr zu sich. Er legte die Hände auf den Hintern des Jüngeren und drückte seine Nase in Marcs Halsbeuge, nahm den Geruch herben After Shaves auf, spürte das leichte Erschaudern des anderen.


  Marc schob eine Hand in Seans dichtes Haar, hob dessen Kopf so, dass sich ihre Blicke kreuzten. Immer näher kamen sich ihre Gesichter und sie wussten beide, was sie wollten, wozu noch lange Drumherum reden? Mit einem leisen Seufzen trafen sich ihre Lippen und die Welt schien zu verschwimmen.


  Marcs Hände krallten sich mittlerweile in Seans Haare, der wiederum hatte seinen Griff am Hintern des anderen noch verstärkt. Ihre Becken rieben leicht aneinander und sie fühlten ihre Hosen eng werden.


  Luftmangel zwang sie schließlich dazu, den Kuss zu unterbrechen.


  „Lass uns von hier verschwinden, Marc“, raunte der Ältere dem anderen ins Ohr und ließ die Zunge kurz darüber streichen.


  „Einverstanden …“, kam es heiser zurück.


  Marc schnappte sich Seans Hand und zog ihn hinter sich her in Richtung Ausgang, darauf hoffend, dass sich vor dem Club Taxen befanden, welche schnell fuhren … sehr schnell …


  

  



  Er hatte Glück. Kaum vor der Tür atmeten sie die frische Nachtluft San Franciscos ein, schauten sich kurz um und stiegen dann in eines der wartenden Taxis. Scheinbar ruhig saßen sie nebeneinander auf der Rückbank, hielten sich an den Händen, schauten sich immer wieder tief und verheißungsvoll in die Augen.


  Das Taxi hielt vor dem Hotel. Marc zahlte und zog Sean dann hinter sich her durch die Lobby in Richtung Aufzüge.


  Immer noch hielten sie sich an den Händen, warteten ungeduldig auf den Lift, der mit einem lauten ´Pling´ vor ihnen hielt. Schnell waren die beiden Männer im Aufzug verschwunden. Kaum, dass sich die Türen geschlossen hatten, drängte Marc Sean an die verspiegelte Wand und küsste ihn wild.


  Sean keuchte auf, griff mit den Händen in Marcs blondes Haar, ging auf das immer heftiger werdende Zungenspiel ein. Er hob ein Bein, schlang es um Marcs Hüfte, zog diesen näher an seinen erhitzten Körper und auch Marc blieb nicht untätig. Er hielt Seans Bein fest, drängte seine durch die Jeans deutlich spürbare Härte an die des anderen, bewegte dabei das Becken leicht kreisend.


  Marc befreite sich schwer atmend aus dem Kuss und stützte sich mit beiden Händen an der verspiegelten Wand neben Seans Gesicht ab. Seine jetzt verschleierten, blaugrauen Augen fixierten den anderen hungrig. Sean zog an den blonden Haaren, funkelte Marc herausfordernd an.


  „Was? Zu viel? Kannst du dich nicht mehr beherrschen, Marc?“ Anzüglich leckte Sean dem anderen kurz über die vom Küssen geröteten Lippen, biss ihm in die Unterlippe und rieb sich gleichzeitig wie eine rollige Katze an Marcs harter Mitte.


  Marc knurrte leise, wollte gerade ansetzen etwas zu sagen, als ein Ruck durch den Aufzug ging und sie plötzlich im Dunkeln standen.


  „Das glaubst aber nur du, mein Lieber“, schnurrte Marc zurück und drängte sich wieder an den anderen.


  Seine Finger streiften die Brustwarzen unter dem immer noch geöffneten Hemd und er genoss das zischende Einatmen des anderen, fühlte, wie sich dessen Bauchmuskeln anspannten.


  „Bist ja schon richtig heiß auf mehr, Sean …“


  Selbiger knurrte nur, als Marc sich vorbeugte und dem Weg seiner Finger mit der Zunge folgte. Im schwachen Licht der Notbeleuchtung konnte er Seans Gesichtszüge nur erahnen, doch dessen Körper sprach genug zu ihm. Immer wieder drängte er sich an ihn, griff mit den Händen in Marcs Haare, keuchte auf, als Marc die harten Brustwarzen mit den Zähnen bearbeitete.


  „Marc …“, knurrte der Ältere, als dessen Hände sich unter den Hosenbund schoben.


  Marcs Antwort war ein weiterer Biss in eine der erhärteten Brustwarzen und ein fester Griff an die mittlerweile steinharte Mitte des anderen.


  „Sean …“, schnurrte er zurück.


  Dessen Atem beschleunigte sich und sein Becken zuckte dem festen Griff entgegen. Verdammt war das geil.


  „Genug davon …“


  Der Berliner zog Marc zu sich hoch und verwickelte ihn in einen tiefen, schwindelerregenden Kuss. Er packte den Saum von Marcs ohnehin knappem Shirt und zog es ihm in der nächsten Atempause mit einem Ruck über den Kopf. Marcs Augen schienen durch das spärliche Licht zu glühen. Ihre Blicke trafen sich und Marc umfasste die nur noch durch den dünnen Stoff der Shorts verdeckte Männlichkeit des Älteren und drückte sie.


  Sean knurrte ein weiteres Mal. Er hatte den Punkt erreicht, an dem es ihm völlig egal war wo sie sich gerade befanden. Er wollte Marc. Jetzt und hier und sofort! Flink öffneten seine Finger die Knöpfe von Marcs Hose, zerrten nur einen Augenblick später den Stoff mitsamt der Shorts über dessen Hüften nach unten.


  Schnell hatte er ihre Positionen getauscht, so dass sich Marc jetzt an der verspiegelten Wand wiederfand und heftig keuchend den Kopf gegen das kühle Glas fallen ließ. Sean hatte ohne zu zögern seine Hände auf Marcs Hintern geschoben und einen Finger zwischen die Backen gleiten lassen. Langsam strich er den Spalt auf und ab, drang dann vorsichtig in die heiße Enge ein.


  Der junge Mann zuckte kurz zusammen, als der lange, schlanke Finger sich in ihn schob. Ein fester Griff in seine Haare brachte Sean dazu, Marc in die Augen zu sehen – hatte er seine doch bis dahin geschlossen um den Moment auszukosten.


  Die Notbeleuchtung erhellte den Aufzug nur unzureichend, doch sah er keine Abwehr in den jetzt verdunkelten Augen des Jüngeren. Er bewegte leicht den Finger, krümmte ihn etwas und schob ihn tiefer in die heiße Enge, ließ Marc keinen Moment aus den Augen.


  Marc keuchte laut und sein Glied zuckte erwartungsvoll. Kleine Tropfen der Lust hatten sich auf der Spitze gebildet, perlten ganz langsam daran herunter. Er umfasste seinen harten Schwanz und begann ihn zu reiben, spürte, wie Sean einen zweiten Finger in ihn schob und tief in ihn stieß.


  Seans Blick blieb an Marcs Hand hängen.


  „So ja nun nicht, mein Süßer, auch wenn du heiß aussiehst. Mach dich lieber nützlich.“


  Er löste Marcs Hand und schob sie energisch zu dem eigenen harten Glied, welches schon schmerzhaft in der engen Jeans drückte und stöhnte auf, als Marc es nicht beim ersten Mal schaffte, den Reißverschluss zu öffnen, dabei aber wie unabsichtlich die Härte berührte.


  Seans Augen wurden dunkel vor Erregung. Wieder schob er seine Finger in die heiße Enge des anderen, ließ ihn so spüren, dass er langsam ziemlich ungeduldig wurde.


  „Mach schon, Marc. Ich will dich … und zwar jetzt!“


  Noch ein Stoß, dieses Mal mit drei Fingern, welche der Ältere scherenartig bewegte. Er wollte dem anderen schließlich Vergnügen bereiten und keine Schmerzen. Und es klappte …


  Marc zog an Seans Jeans, zerrte daran, wollte sie schon nach unten schieben …


  „Moment noch …“


  Sean griff schnell in die Hosentasche, zog ein silbrig glänzendes, kleines Tütchen raus und hielt es hoch.


  „Ich glaube das werden wir noch brauchen …“


  Marc grinste anzüglich, dann zog er mit Seans Unterstützung die Hose samt Boxer Richtung Kniekehlen, leckte sich über die Lippen, als Seans Schwanz ihm entgegenwippte.


  „Endlich …“, keuchte dieser erleichtert und drängte sich wieder eng an den warmen Körper des anderen.


  Seine Finger fanden schnell wieder ihren Weg, weiteten die zuckende Enge des Blonden noch ein wenig, erwischten anscheinend immer häufiger diesen einen Punkt, denn Marc griff irgendwann nach ihm und stoppte so die Bewegungen.


  „Mach Sean, sonst ist es vorbei, ehe es richtig angefangen hat.“


  Vor Erregung fast schon schwarz wirkende Augen blickten in vernebelte Blaugraue. Sean nickte und zog die Finger zurück. Marc nahm das Kondom an sich und riss das Päckchen auf. Ganz langsam rollte er es über Seans Schwanz, massierte diesen leicht und genoss das Knurren, welches von Ungeduld und Geilheit sprach.


  „Dreh dich um, Marc …“


  Eine Gänsehaut befiel den Körper des Blonden. Er drehte sich um, spreizte die Beine und stützte sich mit den Händen an der verspiegelten Fläche ab.


  „Bist du dir sicher?“ Sean dachte an das fehlende Gleitmittel, wollte Marc eben wirklich nicht wehtun – Geilheit hin oder her.


  Marc drängte zur Antwort sein Becken gegen Seans Glied, rieb sich daran. Dieser zögerte nur einen Augenblick, dann schob er sich langsam in die zuckende Enge.


  „Ich bin kein Mädchen, Sean. Also mach schon …“


  Auffordernd bewegte Marc seine Hüften, erreichte damit, das sich Sean mit einem weiteren Stoß tief in ihm versenkte und dann laut atmend verharrte.


  Marc hatte die Augen geschlossen und wartete einen Augenblick, musste sich an das Gefühl des Ausgefülltseins gewöhnen. Es zog schon ein wenig, aber die Lust war stärker als der Schmerz und so bewegte er schon kurze Zeit später sein Becken, nickte Sean über die Schulter blinzelnd zu. Er spürte Seans warmen Atem an seinem Hals und den muskulösen Körper, der sich an seinen presste.


  Seans Arme schlangen sich um Marcs Oberkörper, seine Finger spielten mit den Brustwarzen, kratzten über die Muskeln am Bauch. Marc ließ den Kopf nach unten hängen. Durch den Spiegel sah er Seans Schwanz, welcher sich immer wieder tief in ihn schob, spürte die Hände an seinem Brustkorb, die Finger an den Brustwarzen. Er buckelte etwas und schob sich den Stößen entgegen.


  Lautes Keuchen erfüllte die Kabine, die Verspiegelung fing an zu beschlagen und die Luft roch nach Sex und Leidenschaft.


  „Sean, mach … fester …“


  „Ganz wie du wünscht.“


  Sean ließ von Marcs Brustwarzen ab, hielt ihn jetzt an der Hüfte und beschleunigte das Tempo. Waren seine Stöße zu Anfang noch ruhig und fest gewesen, so wurden sie jetzt härter und schneller. Immer wieder traf er jetzt den Punkt in Marc, ließ den Blonden vor Leidenschaft beben.


  Sean umfasste mit einer Hand den harten Schwanz des anderen, massierte diesen im Takt seiner Stöße. Ihr Atem beschleunigte sich und Sean konnte fühlen, wie sich die Muskeln um seinen Schwanz enger schlossen, wie Marcs Härte immer wieder zuckte.


  Gleich war es so weit und auch Marc fühlte, dass sein Höhepunkt nicht mehr weit weg war. Er keuchte, versuchte Halt zu finden an der spiegelglatten Wand, wusste nicht, wohin zuerst. Der massierenden Hand entgegen oder den jetzt kurzen, heftigen Stößen?


  „Marc … das … so eng … so geil … du … ahhh …“


  Sean strich mit dem Daumen ein weiteres Mal über die Spitze von Marcs Härte, fühlte im gleichen Moment, wie dieser kam und ihn einengte. Einige Spritzer trafen die verspiegelte Wand, der Rest lief warm über Seans Hand.


  Der Ältere stieß ein letztes Mal zu und verbiss sich in Marcs Nacken, als er explosiv kam. Schwer atmend standen die beiden da, ihre Blicke kreuzten sich im Spiegel.


  Erhitzte Gesichter, vor Lust funkelnde Augen – eine klarere Ansage dessen, was gerade passiert war, brauchten sie sicher nicht.


  

  



  Plötzlich ruckte es, dann ging das Kabinenlicht wieder an und der Aufzug nahm die Fahrt wieder auf. Eine krächzende Stimme entschuldigte sich auf Englisch und wünschte einen angenehmen Aufenthalt.


  Durch die plötzliche Helligkeit geblendet, brauchten Sean und Marc einen Moment, um sich zu sammeln.


  Dann aber kam Hektik auf. Ihnen wurde plötzlich bewusst, WO sie waren und auch wenn sie hier niemand kannte, eine Schlagzeile wollten sie trotzdem nicht werden


  Sean zog sich aus Marc zurück, was diesem ein schmerzhaftes Keuchen entlockte.


  „Marc …“, setzte Sean an, doch dieser schüttelte nur den Kopf.


  „Geht schon, lass uns lieber schnell etwas Ordnung in unser Klamotten-Chaos bringen. Nicht, dass wir noch jemanden erschrecken.“


  Sean fügte sich lachend, aber sein besorgter Blick blieb. Schnell hatten sie sich angezogen, Sean das Kondom verknotet und in ein Taschentuch gewickelt. Sein Blick fiel auf die verspiegelte Wand und er grinste.


  „Marc, du … solltest da mal wischen …“


  Marc blinzelte und wurde dann ziemlich rot im Gesicht, als er die langsam trocknenden Flecken entdeckte. „Öhm … uups …“


  Marc zog sich sein Shirt wieder aus und wischte schnell über die betreffenden Stellen, dann stand er da und schaute Sean mit großen Augen an.


  Dieser lachte nur und reichte dem Freund sein Jackett. „Wie sieht denn das sonst aus, so halbnackt im Fahrstuhl.“


  Verstohlen riskierte Sean dann doch noch mal einen Blick auf Marc. Die zerzausten blonden Haare, die immer noch roten Wangen und dieser „Frisch gefickt“ Blick, der immer noch in den blauen Augen schimmerte.


  Marc schaute auf, fing den Blick aus braunen Augen ein. Er drehte sich langsam wieder zu Sean, wollte gerade einen Schritt auf ihn zu gehen, als der Aufzug das richtige Stockwerk erreichte und mit einem „Pling“ die Türen öffnete.


  Erschrocken zuckten die beiden Männer zusammen. Doch zu ihrem Glück war der Flur menschenleer. Schnell traten sie aus der Kabine in den Flur und sahen dem Aufzug hinterher, der seine Fahrt wieder aufnahm – mit dem schweren Geruch nach Sex mussten die nächsten Fahrgäste wohl klarkommen. Marc lief einige Schritte in Richtung seines Zimmers, drehte sich dann zu Sean, welcher immer noch unschlüssig im Flur stand.


  „Lass uns drinnen reden, Sean.“


  Auffordernd schaute der Blonde seinen Chef an.


  „Okay“, kam es leise von diesem und schnell folgte er dem anderen in das Hotelzimmer.


  Die Tür fiel mit einem leisen Klacken ins Schloss und die beiden Männer standen sich gegenüber. Sean hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben, sah aus wie ein kleiner Junge, der einen Streich gespielt hatte und jetzt auf Strafe wartete, und nicht wie der Mann, der Marc gerade in den Himmel gevögelt hatte. Marc räusperte sich, ging einen Schritt und blieb dann stehen. Die Stille wurde fast schon unerträglich als …


  „Ach was soll‘s …“


  Sean zog Marc in seine Arme, verschloss die immer noch leicht geschwollenen Lippen mit den seinen zu einem festen Kuss. Dann löste er sich von dem Jüngeren und strich ihm eine der blonden Strähnen aus dem Gesicht.


  „Schickste mich nun weg oder hast du noch Platz in deinem Bett?“ Sean meinte diese Frage durchaus ernst. Er war zwar sonst sehr selbstsicher, aber zu viele negative Erfahrungen hatten ihn in diesem Punkt vorsichtig werden lassen. Lieber selbst gehen, als weggeschickt werden – war seine Devise.


  Marc zog eine Augenbraue hoch und schaute in die warmen, braunen Augen seines Gegenübers.


  „Na hallo, hast du mir eben nicht zugehört? Ich will dich, Sean … nur dich … für jetzt und, so schnulzig das gerade auch klingen mag, auch für viel länger.“


  Marc packte Sean an der Hand und zog ihn mit sich Richtung Bett. Er schubste ihn in die dunklen Laken und krabbelte schnell über ihn.


  „Bitte sag mir, dass du bei mir bleibst, Sean. Nicht nur für einmal schnellen Sex.“


  Sean schaute in die blaugrauen Augen, welche ihn mit so viel Gefühl anschauten. Er durchlebte den Abend noch einmal im Schnelldurchlauf und ihm wurde klar, Marc war sicher nicht nur so eine Nummer, dafür war ihm der andere auch zu Hause in Berlin schon zu wertvoll geworden. Erst als Freund und jetzt als … fester Freund?


  Je länger der Ältere zögerte, umso unsicherer wurde Marc. Was, wenn Sean ihn doch nicht wollte? Hatte er zu viel auf die Blicke eben gegeben? Wie würde es in Berlin werden, sollten sie sich jetzt nicht einig werden? Würden die anderen etwas merken?


  Marc war so in seine Gedanken abgetaucht, dass er aufschreckte, als Sean ihm beide Hände ans Gesicht legte und ihn zu sich runter zog.


  „Ich … bleibe … solange du mich haben willst. Oder sollte ich sagen, solange wir es miteinander aushalten?“


  Marc schluckte, fühlte den warmen Atem an seinen Lippen, sah in die braunen Augen, die jeglichen Zweifel verbannt hatten.


  „Gut. Abgemacht … Bärchen …“


  Und noch ehe Sean seinen ersten Protest in ihrer frischen Beziehung einlegen konnte, verwickelte Marc ihn in einen langen Kuss …
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[bookmark: __RefHeading__32091_1169816250] 17. Der Fremde in meinem Bett … – Sissi Kaipurgay


  Der Tag nach meinem Geburtstag beginnt für mich mit Kopfschmerzen, wenn man das wahnsinnige Dröhnen in meinem Schädel noch als solche bezeichnen kann. Wie ein Presslufthammer fühlt es sich an und der Pelz auf meiner Zunge erinnert an einen mottenzerfressenen Teppich. Uah! Warum nur musste ich mich auch so betrinken? Mühsam komme ich hoch und orientiere mich. Ein fremdes Zimmer! Scheiße!


  Ich kann mich nicht erinnern, mit einem Kerl nach Hause gegangen zu sein. Vorsichtig linse ich rüber zu meinem Nebenmann, der mir im Schlaf den Rücken zukehrt. Irgendwie kommt er mir bekannt vor, aber ich habe dringlichere Probleme. Die Blase drückt und ich will meinen Mund ausspülen.


  Nachdem ich das erledigt habe, traue ich mich zurück ins Schlafzimmer. Der Boden sieht nach einem Schlachtfeld aus, bedeckt von Klamotten und vor dem Bett liegen zwei benutzte Präservative. Oh Gott! Mein Arsch brennt und ein winziger Erinnerungsfetzen schwebt durch mein Gehirn, wie eine Feder, die ich aber nicht fangen kann. Immer wieder flutscht sie mir durch die Finger und ich gebe auf.


  Inzwischen ist mein unbekannter Sexpartner aufgewacht und dreht sich auf den Rücken. Er blinzelt, dann öffnen sich seine Lider ganz und mir fällt die Kinnlade runter. Hugh! Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn je wiedersehen würde. Es muss inzwischen zwanzig Jahre her sein, dass wir eine heiße Affäre hatten, die er aber aufgrund seiner Karriere als Fußballer aufgegeben hatte. Schwule spielen keinen Fußball, hat er mir damals mit einem traurigen Lächeln erklärt, seine Sachen zusammengepackt und mich verlassen.


  Das habe ich ihm nie verziehen und vergessen konnte ich ihn auch nicht. Zwischen uns – das war mehr als nur Sex. Er war die Liebe meines Lebens. Warum er hier ist – oder besser gesagt ich bei ihm – weiß ich nicht und ich spüre nur eines: Einen Fluchtreflex, der alles ausblendet.


  „Hallo Jackson“, sagt Hugh und lächelt verschlafen.


  Mein Herz sackt in den Magen und mir wird übel. Ich will seinem Charme nicht erliegen, nicht wieder diesen Kummer spüren, der mich über Jahre verfolgt hat. Mein Gott, ich bin gestern achtundvierzig geworden und viel zu alt für eine Liebesaffäre, geschweige denn für Liebeskummer. Ich will meine Ruhe, auch wenn das zu einem zölibatärem Leben geführt hat. Alles ist jedoch besser, als mich erneut in diesen Adonis zu verlieben.


  „Kommst du wieder her?“, fragt Hugh und hebt die Bettdecke einladend an.


  Ich werde fast blind und drehe mich abrupt um, damit ich nicht das Sabbern beginne. Sein Körper ist noch genauso schön wie damals, nur leicht gealtert. Ein straffer Bauch, gestählte Brust mit zwei Himbeeren garniert und unter dem Bauchnabel beginnt das Paradies. Ich muss schwer schlucken und schüttele stumm den Kopf.


  Mein Blick fällt auf die Klamotten. Vorsichtig bücke ich mich, wobei der Schmerz in meinem Schädel gefährlich zunimmt. Mit meinem Slip in der Hand richte ich mich langsam wieder auf und kämpfe um mein Gleichgewicht. Oh Mann, ich werde so keinen Meter weit kommen.


  „Leg dich wieder hin. Ich hole dir eine Schmerztablette“, sagt Hugh und klettert vom Bett.


  Vollkommen unbefangen schlendert er an mir vorbei, berührt dabei kurz meine Schulter mit den Fingerspitzen und lächelt. Schmetterlingssturm und Kopfweh zugleich. Mein Körper ist ein Notstandsgebiet und ich verhänge Ausgangssperre über alle Gefühle. Das hier muss ich irgendwie durchstehen, nur wie? Langsam trotte ich zum Bett und lege mich äußerst vorsichtig hin. Hugh erscheint und setzt sich auf die Kante, reicht mir ein Glas und hält eine Tablette vor meinen Mund.


  „Aufmachen“, befiehlt er und ich sperre gehorsam den Mund auf wie ein Vogeljunges, lass mir die Pille auf die Zunge legen und greife nach dem Wasserglas.


  Mühsam bekomme ich die Medizin runtergeschluckt und trinke auch den Rest des Mineralwassers gierig. Ich bin total ausgetrocknet, muss am Wodka liegen und an den zwanzig Flaschen Bier, die ich in mich reingekippt habe.


  „Wie – bin ich – hierhergekommen?“, erkundige ich mich mit schmerzender Kehle.


  Hugh streicht mir das schon leicht angegraute Haar aus der Stirn. Eine so zärtliche Geste, dass ich ein Kribbeln bis in die Zehen spüre.


  „Du hast mich angebettelt, mit zu mir zu dürfen und ich habe dich dann halb getragen“, sagt er leise und dabei ist sein Blick so verträumt, als würde er mir eine Liebesgeschichte erzählen.


  Scheiße. Ich habe gebettelt. Kommt noch Schlimmeres?


  „Du bist über mich hergefallen wie ein Verdurstender und wir haben es zweimal getrieben“, spricht Hugh weiter, wobei er jetzt meine Wange streichelt. „Die ganze Zeit hast du mir Liebesworte zugeflüstert.“


  Ach du dickes Ei! Ich muss komplett neben mir gestanden haben. Das Blut steigt mir heiß in die Wangen und ich senke den Blick, damit ich das Mitleid nicht sehen muss, dass ich in seinen Augen entdeckt zu haben glaube. Wie konnte ich nur?


  „Es war wunderschön“, flüstert er und ich merke, wie er sich vorbeugt, „Wunderschön und so lange ersehnt.“


  Seine Lippen auf meinen sind eine Überraschung und ich will das jetzt nicht – außerdem stinke ich bestimmt noch. Entschieden wehre ich Hugh ab, der seine Enttäuschung mit einem leisen Knurren preisgibt. Lange ersehnt! Pah! Das ich nicht lache! Ich habe in all den Jahren nie wieder von ihm gehört, nur in der Zeitung gelegentlich seine Karriere verfolgt. Als er vom Spieler zum Trainer wurde, habe ich gehofft – doch umsonst. Er meldete sich nicht und darum kann ich einfach nicht glauben, was er mir hier erzählt.


  „Vergiss es“, würge ich hervor, „Ich war betrunken und wahrscheinlich ein wenig melancholisch. Deute da nicht zu viel hinein.“


  Hughs Miene verzieht sich voller Schmerz und für einen Moment will ich fast alles glauben, doch dann hat er sich wieder im Griff. Langsam erhebt er sich und guckt auf mich runter, lächelt bemüht.


  „Ich geh dann mal duschen“, sagt er leise, dreht sich um und geht aus dem Zimmer.


  Er sieht fast noch besser aus als damals, gereifter und in sich ruhend. Vor zwanzig Jahren war er stets hibbelig und gut gelaunt, ein Sunnyboy eben. Ich mag beide Versionen und merke, dass das Gefühl schon wieder da ist. Scheinbar ist mein Liebe nie gestorben. Und nun?


  „Ich mach uns Kaffee“, ruft Hugh, als er aus dem Bad kommt.


  Ob ich jetzt auch unter die Dusche sollte? Ein prüfendes Schnüffeln an meiner Achselhöhle bestätigt, dass ich eine Wäsche dringend nötig habe. Schwerfällig krabble ich aus dem Bett und husche ins Badezimmer. Erst heiß, dann eiskalt brause ich mich ab, danach ist mir etwas wohler, doch in meine alten Klamotten mag ich jetzt nicht steigen. Ich schnappe mir ein Handtuch und wickle es mir um die Hüften. Hugh kennt mich nackt, dennoch, ein Rest Schamgefühl bleibt.


  „Hey, geht’s dir besser?“, fragt er, als ich in die Küche getrottet komm.


  Ich nicke stumm und nehme den Becher entgegen, den er mir reicht. Der erste Schluck brennt, dann tut die schwarze Brühe gut. Ich setz mich hin, wobei ich darauf achte, dass nichts hervorlugt. Hugh lacht leise.


  „Ich kenne dich in- und auswendig“, sagt er heiser und sein Blick bohrt sich in meine Augen, „Brauchst nichts zu verstecken.“


  Ich senke die Wimpern und starre in den Kaffee, als gäbe es dort Antworten. Was ist gestern geschehen? Wieso habe ich mich an Hughs Hals gehängt? Ich wünschte, ich könnte mich erinnern. Inzwischen sind vereinzelte Fetzen zurückgekehrt, doch die spielen alle im Bett. Lüsternes Stöhnen, sein Schwanz in meinem Mund. Oh Mann, ich muss völlig enthemmt gewesen sein.


  „Jackson, ich sehe schon, du grübelst immer noch über gestern“, seufzt Hugh und setzt sich mir gegenüber auf einen Stuhl. „Ich erzähle dir, was passiert ist.“


  Er schweigt einen Moment, dann holt er tief Luft und beginnt zu schildern. Von damals, wie es für ihn nach der Trennung war. Von der Sehnsucht und dass er am liebsten sofort zurückgekehrt wäre. Als er dann endlich gekonnt hätte, ohne berufliche Einbußen, war die Scham zu groß und die Angst, ich hätte einen anderen gefunden. Gestern war es ein Zufall, dass er in der gleichen Kneipe war, in der ich mit meinen Freunden gefeiert habe.


  Zu vorgerückter Stunde bin ich ihm einfach um den Hals gefallen und habe ihn geküsst, angefleht, mich zu ficken. Schlussendlich hat er mich mit hierher genommen und wir haben es getrieben wie zwei tollwütige Köter. Bei dieser Bezeichnung schließe ich die Augen und schäme mich zutiefst.


  „Es war so, als wären die zwanzig Jahre nie gewesen, als hätten wir uns erst gestern getrennt“, sagt Hugh leise und reibt sich übers Gesicht. „Ich habe dich nie vergessen können und gestern – als du mich umarmt hast – sind bei mir alle Sicherungen durchgebrannt. Ich glaube – nein, ich weiß es genau: Du bist immer noch meine große Liebe.“


  Mein Schädel dröhnt, diesmal jedoch nicht vor Schmerz. Die Worte hallen von den Knochen wider und mir wird ganz heiß. Große Liebe! Hugh hat es ausgesprochen und – ich schaue auf – er sieht so ernst aus dabei. In seinen Augen sehe ich Hoffnung, Sehnsucht und wildes Verlangen und weiß, dass ich all das auch fühle. Haben wir eine Chance?


  „Jackson, bitte … Ich flehe dich an, lass es uns miteinander versuchen“, flüstert Hugh eindringlich.


  Ich will es auch, so sehr, dass es schmerzt. Plötzlich will ich nicht länger warten, springe hoch und reiße das Handtuch weg, biete mich Hugh an, der mich erstaunt anstarrt und dann langsam hochkommt. Wir gucken uns in die Augen, machen die zwei Schritte aufeinander zu, gleichzeitig. Was gestern ganz leicht war, ist heute so schwer. Zögernd hebe ich eine Hand und streife Hugh den Bademantel von den Schultern.


  Mein Mund wird trocken, während seine Schönheit langsam vor mir enthüllt wird. Diese glatte, breite Brust. Mein Blick klebt an den Nippeln und wandert dann höher, bis zum Mund, der leicht geöffnet und feucht ist. Ich beuge mich vor, wobei sich meine Augen automatisch schließen, fühle seine Lippen und versinke in einem tiefen Strudel der Leidenschaft, der mich bis zu den Zehen erbeben lässt. Hugh küsst mich wie ein Verhungernder und fordert meine Hingabe, lässt die Hände unablässig an meinem Körper auf- und abgleiten.


  „Du machst mich wahnsinnig“, murmelt er atemlos, „Fast noch schlimmer als damals.“


  Sein harter Schwanz tippt gegen meinen, wird zwischen uns eingeklemmt, während wir uns weiter küssen und erforschen, voller Lust und nacheinander ausgehungert.


  „Ich liebe dich“, wispere ich in einer winzigen Kusspause, „Ich liebe dich immer noch, hab nie damit aufgehört.“


  „Jackson – Schatz“, stöhnt Hugh und umarmt mich so fest, dass ich jederzeit mit einem Knacken meiner Rippen rechne.


  Er lässt los, schnappt sich meine Hand und zerrt mich zum Schlafzimmer. Dort geht die Küsserei weiter, bis wir auf die Matratze fallen und uns dort über das Laken rollen, in wilder Gier entflammt. Hugh kommt oben zu liegen, drängelt sich zwischen meine Schenkel und drückt sie hoch. Sein Blick ist glasig und er keucht vor Geilheit. Ich spüre seine Schwanzspitze und dann tut es höllisch weh, als er trocken in mich eindringt. Doch er hält nicht inne, macht keine Pause, bis er mich ganz erobert hat.


  „Endlich mein“, nuschelt er und verzieht den Mund zu einem irre wirkenden Lächeln.


  Ich weiß, was er meint und fühle mich mit ihm verbunden. Der Schmerz ist verklungen und die Lust gewinnt wieder überhand, so dass mich die ersten Stöße richtig scharf machen und nach mehr betteln lassen.


  Hugh packt meine Hinterbacken und verpasst mir gezielt harte Stöße, wobei ihm Schweißtropfen über die Schläfen rinnen. Sein Blick liegt auf mir und als das erste ‚Oh ja‘ von ihm kommt, weiß ich, dass er es nicht mehr lange aushalten wird. Doch ich will mit ihm kommen, weshalb ich meinen steifen Schwanz mit der Faust umschließe und ihn hart massiere.


  „Oh ja, oh ja, OH GOTT“, ächzt Hugh und verzerrt das Gesicht, ohne dabei die Augen zu schließen.


  Ich darf mit ihm fliegen und komme gleich darauf, folge ihm auf den Gipfel und über den Wolken umarme ich ihn, damit wir gemeinsam die Landung erleben. Ganz sanft setzen wir wieder auf und schweben noch eine Weile, bis uns die Wirklichkeit einholt.


  Hugh liegt schwer atmend auf mir, hält mich im Arm und ich ihn. Sanft fahre ich mit den Fingern über seine Haut und genieße den Augenblick. Vielleicht war das alles, was er von mir wollte. Vielleicht ist gleich alles vorbei.


  „Mit dir war es immer am schönsten“, murmelt Hugh verträumt.


  „Ich habe mir tausendmal vorgestellt, mit dir zu schlafen und dabei selbst Hand angelegt“, bekenne ich leise.


  „Ich auch“, gibt er zu, hebt den Kopf und lächelt verschmitzt. „Doch das ist jetzt vorbei, oder?“


  Vorüber? Im Sinne von: Er hat jetzt genug oder was meint er? Ich runzle die Stirn und er merkt sofort, dass ich Abstand nehme, rollt sich von mir runter und guckt mir tief in die Augen.


  „Jackson, ich möchte, dass wir zusammen sind. Kein einsames Gerubbel mehr, sondern echter, geiler, liebevoller Kuschelsex. Wäre das okay für dich?“


  Die Angst, die eben noch nach meinem Herz greifen wollte, ist schlagartig weg. Ich drücke Hugh einen Kuss auf die wunderschönen Lippen und murmele ein ‚okay‘, bevor ich mich eng an seine Brust kuschle. Bei ihm fühle ich mich wohl und geborgen. Was ist das Schicksal doch für ein Schelm, dass es mir nach so langer Zeit meinen Liebsten zurückgebracht hat.


  „Wie sieht es bei dir mit Frühstück aus?“, fragt Hugh nach einer Weile, in der ich ein wenig weggedämmert bin.


  „Gut. Ich mach dafür das Abendessen“, murmele ich schläfrig.


  Mein Schatz lacht, küsst mich auf die Wange und rutscht vom Bett. Ich sehe noch seinen knackigen Arsch, als er nackt in Richtung Küche verschwindet, dann bin ich auch schon eingeschlafen. Ich träume von Palmen, Sonne und Meer. Hugh ist neben mir auf einer Liege, nackt, und wir lächeln uns an. Doch das ist kein Traum mehr, wir werden es wahr machen. Das ist mein schönstes Geburtstagsgeschenk überhaupt, dass ich meinen Liebsten wiedergefunden habe. Ich bin daher recht grantig, als ich schon nach kurzer Zeit unsanft aus diesem tollen Traum geweckt werde, doch sofort versöhnt, als ich Hughs hübsches Gesicht sehe.


  „Aufstehen, Liebling“, flötet er, „Es gibt Frühstück.“


  

  



  Jeder Tag seitdem ist wie ein Traum. Bald feiern Hugh und ich unser fünfjähriges Jubiläum und ich weiß, dass er einen Heiratsantrag plant. Was ich sagen werde? Ich überlege noch …
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[bookmark: __RefHeading__32093_1169816250] 18. Heißer Traum am Strand – Jane V. Shaw


  Na großartig! Das war wirklich klar gewesen!


  „Kann doch nicht!“, lautete die Nachricht, die sich nun auf meinem Handy befand.


  Schon wieder hatte ich mich versetzen lassen und brutzelte in dieser Hitze alleine vor mich hin. Ich war aber auch bescheuert. Mein bester Freund Jannik hatte es mir gleich gesagt: „Lass dich nicht von dem Kerl verarschen. Der kommt nur, wenn er was anderes zum Ficken braucht!“


  Hätte ich nur auf ihn gehört. Aber in meiner Verzweiflung habe ich ihm einfach nicht glauben wollen. Es war sowieso ein Wunder, dass ein anderer Kerl Interesse an mir hatte. Was sollte ich denn nun machen?


  Kurzentschlossen wählte ich die Nummer meines besten Freundes und hoffte inständig, dass er ein bisschen Zeit für mich hatte. Erst nach dem sechsten Freizeichen ging er ran.


  „Man Joshua, ich bin arbeiten. Was gibt es denn wieder?“, Jannik klang wirklich genervt.


  Ich seufzte und konnte mir die Antwort selbst schon denken.


  „Du hattest Recht. Hast du Zeit?“


  Meine Niederlage zuzugeben viel mir wirklich schwer, aber eine andere Wahl hatte ich nicht.


  Aufgrund meiner zurückhaltenden Art hatte ich nicht sehr viele Freunde. Jannik zählte nicht, denn wir kannten uns auch schon seit der Grundschule. Ansonsten gab es nur noch meine Arbeitskollegin Carola, doch die musste arbeiten weil ich Urlaub hatte.


  „Ich muss wirklich arbeiten und ich weiß, dass ich Recht hatte.“


  „Und was soll ich jetzt machen?“, maulte ich rum.


  „Josh, mach was normale Menschen tun wenn sie Urlaub haben. Erhol dich, lern neue Leute kennen, angle dir meinetwegen einen schicken Kerl oder was weiß ich! Aber ich hab echt keine Zeit grade. Heute Abend um acht bin ich bei dir, dann können wir reden!“, und schon hatte er aufgelegt.


  Völlig deprimiert stopfte ich das Telefon zurück in meine Tasche und erhob mich. Es war wirklich fürchterlich heiß heute. Vielleicht sollte ich die Gelegenheit nutzen und gleich ins Wasser gehen.


  Mit einem Blick um mich herum entschied ich mich jedoch dagegen. Hier waren eindeutig zu viele Menschen am Strand.


  Ich zog meine Turnschuhe aus, nahm diese in die Hand und lief schnellen Schrittes über den kochend heißen Sand. Am Wasser angekommen kühlte ich mir zuerst die Füße ab und nahm dann meine Strandwanderung auf. Was sollte ich sonst tun? Leider kannte ich keinen Menschen der genauso viel Langeweile hatte, wie ich.


  

  



  Zwei Stunden später waren die Menschenmassen zwar weniger geworden, die Sonne jedoch noch heißer. Mein Shirt klebte mir am Rücken fest und meine Füße taten langsam weh. Zu allem Übel war auch noch meine Wasserflasche leer.


  Ich blieb stehen und zog mir zuallererst das nasse Ding über den Kopf.


  Mit einem Blick um mich herum konnte ich erkennen, dass sich nicht unweit von mir entfernt ein kleines Häuschen mit der Aufschrift „Ice cream and more“ befand. Mit ein bisschen Glück konnte ich nach einem leckeren Eis auch noch meine Flasche auffüllen.


  Als ich das Häuschen betrat, ertönte gleich ein kleines Glöckchen, welches mich anmeldete. Vereinzelt saßen einige Menschen an den Tischen und schauten nun zu mir herüber.


  Schnell setzte ich mich an der Fensterfront an einen kleinen Tisch und steckte sofort meine Nase in die Karte. Na toll. Was war das hier für ein Schuppen? Ich fühlte mich hier überhaupt nicht wohl, denn mit jedem Seitenblick musste ich feststellen, dass ich noch immer beobachtet wurde.


  Ich war so sehr mit mir selbst beschäftigt, dass ich nicht einmal bemerkte, dass sich jemand neben den Tisch gestellt hatte.


  „Hey Süßer, was darf’s sein?“, hauchte mir eine verdammt erotische Stimme entgegen.


  Mit aufgerissenen Augen ließ ich die Karte im Zeitlupentempo herunter sinken und schaute dann geradewegs in zwei wundervolle tiefbraune Augen.


  Mein Herz setzte für einige Sekunden aus und ich konnte den Kerl vor mir nur anstarren.


  Der Kellner, ich schätzte ihn auf fünfundzwanzig, hatte sich lässig an meinen Tisch gelehnt und schaute mich auffordernd an. Ich hingegen konnte überhaupt nichts sagen, sondern nur seinen leicht muskulösen Körper bewundern. Aufgrund der hautengen Arbeitskleidung konnte man jedes Detail genau erkennen. Und wenn ich sage jedes, dann meine ich jedes!


  In seinem Schritt zeichnete sich eine beachtliche Beule ab, die auch mir gleich das Blut in untere Regionen schießen ließ.


   


  „Huhu? Jemand da?“


  Langsam kam ich wieder ins Hier und Jetzt. Meine Augen wanderten von seinem Schritt über den Bauch zu seiner Brust und dann in sein umwerfendes Gesicht. Dort zeichnete sich ein debiles Grinsen ab und ich wurde mit hochgezogener Augenbraue gemustert. Vereinzelt fielen dem Typen fast schwarze Haarsträhnen in die Augen.


  Hätte mein Herz einen dreifachen Salto mit Rückwärtsdrehung vollführen können, es hätte das getan.


  Gab es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick? Wenn ja, dann hatte mich gerade Hals über Kopf verknallt.


  „Äh …was?“, fragte ich saublöd und hätte mir am liebsten gleich selbst in den Hintern getreten.


  Konnte man noch bescheuerter sein?


  Mein persönlicher Adonis grinste nun noch breiter und wiederholte seine Frage: „Was darf ich dir bringen?“


  Es dauerte eine Weile bis ich begriff, was er von mir wollte. „Ich … ich denke … mir reicht ein Wasser …“


  Ich hatte zwar keine Ahnung ob er mich verstanden hatte, aber mit einem Nicken drehte er sich um.


  Nun hatte ich eine bomben Ansicht auf seine Kehrseite. Ich bekam den Mund kaum wieder zu. In meiner Vorstellung tauchten plötzlich Bilder auf, in denen ich diesen runden festen Hintern mit meinen Händen kneten durfte, heiße Lippen trafen auf meine, Körper an Körper.


  Plötzlich drehte der Kellner sich wieder um und kam erneut auf mich zu. Schnell schloss ich den Mund und überprüfte, ob ich vielleicht Sabber an meinen Mundwinkeln kleben hatte.


  Unauffällig rutschte ich keine drei Sekunden später auf meinem Stuhl herum, denn Mister Sexy stand mir nun nicht gegenüber, sondern direkt neben mir. Er hatte somit einen perfekten Blick auf meine ausgebeulten Shorts. Umso mehr ich versuchte diese Beule loszuwerden, umso schlimmer wurde es.


  Natürlich wurde mein Problem mit dem professionellen Blick seinerseits erkannt. Kurz hatte ich das Gefühl, seine Augen würden begehrlich aufblitzen, doch bestimmt irrte ich mich wieder. Wunschdenken! Jawohl, so musste es sein.


  Besagter beugte sich im nächsten Moment zu mir herüber, sodass ich seinen Geruch in meiner Nase hatte. Wer behauptete, Drogen würden high machen, der sollte mal eine Nase von diesem Typen nehmen!


  Als sein Atem auch noch auf mein Ohr stieß, war es ganz um mich geschehen. Ich fühlte mich einfach herrlich und ein warmer Schauer überzog meinen Rücken. Konnte heute doch noch mein Glückstag sein?


  „… anzuziehen!“, hörte ich nur noch und kam ein weiteres Mal aus meinen Träumereien hervor.


  Was hatte er gesagt? Anziehen?


  „Wie?“, murmelte ich noch völlig benebelt.


  „Ich muss dich leider bitten dein Shirt anzuziehen! Die anderen Kunden sehen das nicht gerne, wenn halbnackte Männer hier herumlaufen!“


  Urplötzlich schoss mir die Schamesröte ins Gesicht und ich riskierte einen genaueren Blick um mich herum. Natürlich, deshalb hatten alle so geglotzt! Hier waren alles nur alte, pardon, ältere Herrschaften vertreten. Manchmal stand ich wirklich auf dem Schlauch. Und das auch noch ausgerechnet jetzt.


  „Oh äh … klar!“


  Nachdem Mister Sexy sich mit einem Augenzwinkern von mir entfernt hatte, zog ich mir vollkommen hektisch das T-Shirt über und eine leichte Gänsehaut überlief meinen Körper. Das Teil war immer noch vollkommen nass. Peinlicher hätte es gar nicht sein können. Auch meine Erektion hatte sich schlagartig entfernt. Immerhin etwas positives.


  Aus dem Augenwinkel konnte ich beobachten, wie der Kellner hinter einer Tür verschwand, vermutlich die Küche.


  Ich nutzte diese Gelegenheit. In Nullkommanichts hatte ich mir meine Tasche geschnappt und rannte wie ein gehetztes Tier aus dem Café und dann über die Dünen. Ich raste den kompletten Weg bis zum Strand zurück und dann Richtung Heimat. Sehr weit kam ich jedoch leider nicht, denn mein Herz klopfte wie verrückt und der Atem ging mir aus.


  Völlig erschöpft ließ ich mich auf den warmen Sand fallen, legte mich auf den Rücken und kam erst einmal wieder zur Ruhe. Was war ich nur für ein Dummkopf? Wie konnte man sich in so kurzer Zeit nur so fürchterlich blamieren?


  Ich war kurz davor mein Handy zu schnappen um Jannik anzurufen, doch der würde mir nur wieder blöde Sprüche an den Kopf werfen. Also verwarf ich diesen Gedanken wieder und schloss die Augen.


  Mein Gesicht glühte noch immer wie verrückt. Ich brauchte dringend eine kleine Abkühlung.


  Ich öffnete also meine Augen wieder, stand mit einem Ruck auf und kramte ein großes Handtuch hervor, welches ich vor mir auf dem Sand ausbreitete. Schnell hatte ich mich meiner Klamotten entledigt, natürlich alles, bis auf die Badeshorts.


  Unsicher, ob ich meine Sachen alleine lassen konnte, schaute ich noch einmal um mich herum und stellte fest, dass kein Mensch zu sehen war. Auch das Café konnte ich nicht mehr erkennen.


  Eine Stunde später war ich völlig am Ende und total durchgefroren. Das Wasser war wirklich schweinekalt!


  Ich ließ mich auf das Badetuch plumpsen und schloss erneut meine Augen. Kurz darauf war ich eingeschlafen.


  Adonis schien mich bis in meine Träume zu verfolgen, denn kühle Lippen trafen auf meine, verschwanden jedoch gleich darauf wieder. Seufzend öffnete ich langsam meine Augen und sah sein Gesicht über mir. Er lächelte liebevoll und ich lecke mir genüsslich über die Lippen. Hm-hmm …Himbeereis. Ob er wohl in Wirklichkeit auch so schmeckte?


  „Da bist du ja endlich …“, stöhnte ich und legte meine Arme um seinen Hals, um ihn zu einem weiteren Kuss zu mir heranzuziehen.


  Bereitwillig öffnete ich den Mund ein Stück um seine Himbeerlippen erneut zu kosten. Gleich darauf spürte ich die Zunge meines Traummannes, die sich zaghaft in meinen Mund schob. Sofort umschlang ich sie mit meiner und konnte ein weiteres Stöhnen nicht unterdrücken.


  Derweil gingen seine Hände auf Wanderschaft, fuhren meinen Brustkorb auf und ab. Als er bei meinen Nippeln ankam, umrundete er sie sanft mit der Fingerspitze, bevor sie gezwirbelt wurden. Das alleine genügte, um mir einen Schauer nach dem nächsten durch den Körper zu schicken. Ich spürte wie mein Glied augenblicklich anschwoll und sich fordernd gegen den Stoff meiner Shorts drückte.


  „Oh … ja …“, entkam es mir und verlangend rieb ich mich an Adonis´ Unterleib.


  Auch dieser schien schon eine beachtliche Erektion zu haben, denn sein Schwanz fühlte sich nun noch dicker an, als er ohnehin schon aussah.


  Schwer atmend löste sich Mister Sexy von meinem Mund und schaute mich mit fast schwarzen Augen an. Obwohl sich bereits die Dunkelheit um uns ausgebreitet hatte, konnte ich trotzdem das Leuchten der Lust in ihnen erkennen.


  „Kyle … ich heiße Kyle …“, brummte selbiger mit dieser hocherotischen Stimme in mein Ohr und fing an, an meinen Ohrläppchen herum zu knabbern.


  Er zog eine heiße Spur mit seiner Zunge über meinen Hals, knabberte kurz an dem Schlüsselbein, bis er sich ausgiebig um meine Brustwarzen kümmerte. Diese streckten sich ihm hart und steil entgegen, als seine Zunge um meinen linken Nippel fuhr, ihn anknabberte und dann weiter nach unten wanderte.


  Heiße Wellen jagten durch meinen Körper und ich musste zugeben, dass ich noch nie einen solch heißen Traum gehabt hatte.


  Mit einer Hand griff ich in die schwarzen Haare des Adonis, als er meine Shorts nach unten zog und mit einem Ruck komplett entfernte. Die andere Hand krallte ich in das Handtuch, als ich Kyles Zunge an meinem Schaft spürte.


  Dadurch brachte er mich noch mehr um den Verstand und ich keuchte erschrocken und zugleich erregt auf, als er an meiner Spitze saugte und leckte.


  Als er seinen Mund über meinen prall gefüllten Schwanz stülpte konnte ich gar nicht anders und begann heftig nach oben zu stoßen. Mein Traum ließ sich dies gefallen, lutschte mich um den Verstand, bis ich nur noch wimmerndes Fleisch war.


  „Bitte Kyle … fick mich!“, wimmerte ich und versuchte krampfhaft, meinen Höhepunkt hinaus zu zögern.


  Mein Traum hörte sofort mit der Sonderbehandlung auf und entließ meinen Schwanz aus seinem Mund. Ich konnte spüren, wie mein Kolben an sein Kinn drückte und hätte mich am liebsten sofort wieder in diese heiße Mundhöhle geschoben. Schwer atmend schloss ich meine Augen und versuchte, ein wenig herunter zukommen.


  Ich wollte nicht, dass dieser Traum so schnell vorbei war. Es war so real, so erregend, so geil. Und jetzt sollte dieser Kerl mich endlich ficken!


  „Nun mach schon!“, forderte ich also mit noch mehr Nachdruck.


  Erst jetzt kam Bewegung in Kyle, indem er sich von mir entfernte. Ich hörte Stoff rascheln, danach knisterte es. Freudige Erregung überkam mich und schon bei dem Gedanken, was gleich passieren würde, spritzte ich fast ab.


  Kurz darauf spürte ich seinen warmen Körper wieder über mir. Kyle drängte sich zwischen meine Schenkel, die ich bereitwillig weiter für ihn öffnete. Mein Bein wurde aufgestellt und etwas Kaltes tropfte in meine Spalte.


  Während Kyle mich ausgiebig vorbereitete, küsste er mich buchstäblich um den Verstand. Ich schmeckte mich selbst, ihn und Himbeereis!


  Erst fand ein Finger den Weg in meinen Arsch, ein zweiter und dann ein dritter. Zielsicher traf er immer wieder den richtigen Punkt.


  Schweiß hatte sich auf meiner Haut gebildet und auch von Kyles Stirn tropften die ersten Schweißperlen.


  Seinem Gesicht nach zu urteilen musste er sich verdammt zusammenreißen.


  „Nun mach schon … ich halte das nicht mehr aus … bitte!“, bettelte ich.


  Ich hielt es tatsächlich keine Sekunde länger aus.


  „Von der ersten Sekunde an …“, stöhnte Kyle, während er sich langsam in mich schob. „… hast du mir gefallen.“


  Stück für Stück schob dieser Mann seinen Schwanz in mich, ließ mir jedoch zwischendurch Zeit, um mich an die Dehnung zu gewöhnen.


  Ich nahm nur noch ihn wahr, konzentrierte mich vollkommen auf Kyle und sah die Lust in seinem Gesicht. Wir schauten uns gegenseitig in die Augen, als er sich das letzte Stück mit einem Stoß in mich schob.


  „Geil!“, stöhnte der Mann über mir und nahm einen langsamen Rhythmus auf.


  Immer wieder zog sich Kyle ein Stück zurück, stieß sich langsam in mich. Ich krallte mich an seinem Rücken fest, saugte seinen Atem ein und genoss diese geile Vereinigung.


  Ich war nur noch pure Lust.


  „Mach … schneller …“, keuchte ich, als sich bereits mein Höhepunkt anmeldete.


  Kyle gehorchte aufs Wort, stieß sich zwei – drei Mal heftig in mich und riss uns gemeinsam über die Klippe.


  Ich brüllte meinen Höhepunkt laut heraus, nahm nichts mehr um mich herum wahr. Sterne blitzten vor meinem inneren Auge und ich fühlte mich wie im Himmel.


  Als ich wieder zu mir kam lag ich in Kyles warmen Armen. Obwohl sie sehr muskulös waren, waren sie nicht unangenehm.


  Ich kuschelte mich nur noch weiter hinein, würde am liebsten ewig so liegen bleiben. Aber das ging wohl leider nicht.


  Moment mal!


  Müsste mein Traum nicht langsam vorbei sein? Ein Wunder, dass er überhaupt so lange angedauert hatte.


  „Kyle?“, fragte ich leicht panisch, rührte mich jedoch nicht.


  „Hmm?“


  Mein Herz nahm einen schnelleren Rhythmus auf und eine unangenehme Gänsehaut überzog meinen Rücken.


  Bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich, wie mein Handy anfing zu klingeln. Ich löste mich nun doch hektisch von meinem Traummann und suchte völlig aufgelöst nach diesem Ding.


  Als ich es endlich in meiner Hand hielt, zitterten meine Finger. Jannik! Ich schaute auf die Uhr und musste feststellen, dass es bereits nach halb neun war.


  Ich nahm den Anruf entgegen und wurde gleich darauf angeschrien: „Du blöder Vollidiot! Wo bist du verdammt?“


  „Ich …“, ich spürte wie mir alle Farbe aus dem Gesicht wich.


  War das hier gar kein Traum? Ich war vielleicht eine Leuchte. Natürlich nicht! Wie bescheuert war ich eigentlich?


  „Joshua im erst! Du hättest wenigstens absagen können. Kommst du nun her, oder nicht?“, brabbelte mein Freund weiter vor sich hin.


  Ich hingegen konnte gar nichts mehr. Was lief hier gerade?


  Als ich eine warme Hand auf meinem Rücken spürte, sprang ich wie von der Tarantel gestochen zur Seite. Das Telefon wäre mir beinahe aus der Hand gefallen.


  „Hey, was ist los? Ist das dein Freund?“, Kyle stand völlig nackt vor mir und schaute mich böse an.


  „Nein … ich … ich meine ja … also …“, ich war zu keinem klaren Gedanken fertig.


  Ich war völlig überfordert und wusste nicht, wie ich aus dieser Situation wieder herauskommen sollte.


  Mein Atem beschleunigte sich, mein Herz raste wie verrückt.


  „Was ist denn los? Beruhig dich doch …“


  Kyle kam wieder auf mich zu und zwang mich, mich hinzusetzen. Er nahm mir das Telefon aus der Hand, doch im nächsten Moment hatte ich es ihm wieder entrissen.


  „Ich komme gleich!“, schrie ich bald in den Hörer und legte gleich darauf auf.


  Ich sprang wieder auf meine Füße und zog mich so schnell ich konnte an.


  Das konnte doch wirklich nicht wahr sein! Was hatte ich nur gemacht?


  Zugegeben, es war das schönste, was mir je passiert war, aber trotzdem!


  „Nun lauf doch nicht wieder weg. Was ist los? Ich dachte es hätte dir gefallen?“, von Kyles Wut war nichts mehr zu sehen, er schien sogar leicht panisch.


  Geschah ihm ganz recht, denn nicht nur er fühlte sich so.


  „Hat es auch!“, patzte ich ihn in meiner Aufregung an.


  „Wo liegt dann das Problem? Ist es wegen deinem Freund?“


  „Das war mein bester Freund! Ich habe keinen festen Partner. Ich dachte du wärst ein verdammter Traum!“


  Ich wirbelte mit meinen Armen wild umher, denn ich wusste weder wo vorne, noch wo hinten war.


  Kyle fing schallend an zu lachen. Fassungslos starrte ich ihn an und griff nach meinen Habseligkeiten. Nichts wie weg hier!!


  Doch so weit kam ich gar nicht, denn zwei starke Arme umschlossen mich.


  „Du bist süß. An dich könnte ich mich gewöhnen!“


  Was hatte er da gerade gesagt? An mich gewöhnen? Meinte er das ernst?


  So langsam beruhigte sich mein Puls wieder, nun fing es jedoch in meinem Bauch an zu kribbeln.


  „Gewöhnen?“


  „Hm-hm! Vorausgesetzt, du möchtest mich wiedersehen!“


  Unzählige Schmetterlinge flatterten aufgeregt in meinem Bauch herum. Konnte das wirklich wahr sein? Das musste es einfach!


  Mit einem Ruck hatte ich mich umgedreht und sprang Kyle in die Arme. Wild presste ich meine Lippen auf seine und ließ ihn nicht mehr los.


  

  



  So war es wirklich. Ich hatte Jannik abgesagt, der wiederrum echt sauer war. Kyle und ich hatten es uns auf den Dünen gemütlich gemacht, gekuschelt und geredet. Dort hatte ich erfahren, dass er über dem Café auch wohnt, selbiges Eigentum seiner Eltern ist. Er hatte wohl den ganzen Tag über mich nachdenken müssen und als er mich dort liegen sah, konnte er einfach nicht anders.


  Und was soll ich sagen? Er sieht nicht nur göttlich aus, sondern hat auch einen ebenso tollen Charakter. Das Ganze ist jetzt sechs Monate her und wir sind immer noch glücklich! Wir überlegen sogar zusammen zuziehen!
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  Fester griff Tyron die Zügel und versuchte, den Rappen unter sich am Ausbrechen zu hindern. Sich tiefer in den Sattel duckend und die Schenkel schließend errang er etwas Kontrolle zurück, doch die ihn umkreisenden Motorräder ließen das Pferd einer Panik immer näher kommen. Als einer der Motorradfahrer den Motor aufheulen ließ, war es vorbei. Wiehernd stieg der Hengst und Tyron konnte sich nur noch an der Mähne festkrallen. Hart trafen die Hufe auf den Waldboden und aus dem Stand heraus galoppierte der Rappe los, ignorierte dabei vollkommen die Versuche Tyrons, ihn auszubremsen. Tyron traute sich nicht einmal, sich eine seiner schwarzen Strähnen aus dem Gesicht zu streichen.


  Nach einer kleinen Ewigkeit wurde der Hengst langsamer. Schweißgebadet und mit gesenktem Kopf blieb das Tier schließlich stehen. Endlich traute sich auch Tyron, den Griff aus der Mähne zu lösen und beruhigend über den Hals des Pferdes zu streicheln. Zittrig atmete Tyron aus, übernahm wieder die Kontrolle.


  

  



  Sich umsehend versuchte er herauszufinden, wohin die Flucht sie gebracht hatte. Nur schwer konnte er sich ein Fluchen verkneifen. Ausgerechnet am Rand des Nachbargestüts waren sie gelandet. Der Besitzer und dessen Familie mochten sie nicht, weil sie ja nur ein kleiner Privathof waren und sein Rappe Kyran das einzige große und somit in deren Augen richtige Pferd war. Ansonsten besaßen sie nur fünf Haflinger.


  Natürlich war er nicht unbemerkt geblieben. Von den Gebäuden löste sich ein Reiter und kam auf ihn zu. Kurz überlegte Tyron, ob er flüchten sollte, doch er entschied sich dagegen, vor allem, da Kyran nicht in der Verfassung für eine Flucht war. Stattdessen glitt er aus dem Sattel und stellte sich neben das Pferd, streichelte beruhigend über dessen Nüstern, spürte sofort den weichen Atem in seinen schulterlangen schwarzen Haaren.


  Vor ihnen blieb der Reiter stehen und starrte schweigend auf Tyron herab. Automatisch machte sich der Sechzehnjährige kleiner, dabei war er nicht einmal besonders groß, gerade so, dass er die ein Meter fünfzig schaffte und nun machte er sich noch kleiner. Neben ihm wirkte der Hengst riesig, überragte Tyron sogar.


  „Was ist mit euch passiert? Das arme Pferd ist ja total erschöpft.“ Deutlich hörte man den Ärger aus der Stimme des blonden Mannes. Noch während dieser Worte stieg er ab und ging zu Kyran und strich diesem über den Hals.


  „Da waren ein paar Motorradfahrer, die Kyran in Panik versetzt hatten, ich konnte ihn nicht mehr halten“, erklärte Tyron leise, behielt dabei aus den Augenwinkeln den Mann im Auge. Dieser umrundete Kyran, untersuchte den Hengst auf Verletzungen.


  „Habt ihr öfters Probleme mit solchen Idioten?“ Zögernd nickte Tyron. Er konnte nicht lügen, weswegen er stets ehrlich blieb, auch wenn seine Mutter meinte, es wäre ihr Problem und würde keinen etwas angehen. Fast täglich waren die Motorradfahrer auf ihrem weitläufigen Grundstück und es war immer gefährlich, die Pferde von den Koppeln zu holen.


  „Komm mit zu mir und keine Sorge, mein Vater hat nichts dagegen.“ Eine Chance auf Ablehnung ließ der Mann ihm nicht, denn er packte einfach das Zaumzeug von Kyran und führte diesen in Richtung der Gebäude. Das andere Pferd folgte von alleine.


  

  



  Die weißen Häuser lagen still da. Misstrauisch sah sich Tyron um. Er hatte erwartet, dass überall Pferde und Pfleger waren, doch es wirkte wie ein Geisterhof. Die halbgeöffneten Boxentüren zeigten nur leere Boxen dahinter. Auf einem Waschplatz band der Mann Kyran fest und nahm ihm den Sattel ab.


  „Übrigens bin ich Blay, der älteste Sohn des Gestütsbesitzers“, stellte sich der Blonde nebenher vor, löste den Knoten und begann, den Hengst langsam um den Platz zu führen, bis sich Kyran etwas beruhigt hatte, dann wusch er ihn. Nach einem auffordernden Blick wurde Tyron rot und stellte sich schnell vor: „Tyron, der Sohn der Besitzerin des McJirok Hofes.“ Ein Pferdekopf legte sich auf seine Schulter. Auffordernd schnaubte das braune Pferd. Automatisch begann Tyron es zu streicheln, während er zusah, wie der Mann seinen Hengst wusch und trockenrieb.


  „Dein Schwarzer kommt erst einmal in eine Box und du zu mir in die Wohnung, ihr zwei braucht etwas Entspannung“, erläuterte Blay seine weiteren Pläne. Wie aus dem Nichts tauchte eine junge Rothaarige auf und nahm das braune Pferd mit sich. Sie gingen in die entgegengesetzte Richtung zu den leeren Boxen.


  „Alle anderen Pferde sind auf den Koppeln und die Angestellten sind im hinteren Teil und helfen beim Heu. Mit meinem Vater habe ich geredet und ihm den Kopf gewaschen. Nur weil ihr damals euer Land nicht verkaufen wolltet, ist das kein Grund, euch das Leben zur Hölle zu machen. Alte Männer können manchmal echt nervig und halsstarrig sein. Kein Wunder, dass auf eurem Hof eine Frau an der Macht ist.“ Blay hatte sich anscheinend in Rage geredet und schien wirklich sauer auf seinen Vater zu sein.


  „Ist doch egal, denn dadurch, dass wir kein richtiger Pferdehof sind, haben wir doch nichts miteinander zu tun und ich sollte allmählich nach Hause.“ Vorsichtig wollte Tyron nach Kyran greifen, doch er bekam einen Klaps auf die Hand. Strafend ermahnte Blay ihn: „Ihr seid ein richtiger Hof und du kommst jetzt mit zu mir in die Wohnung.“ Eingeschüchtert folgte Tyron dem Mann, musterte diesen verstohlen von hinten und stellte fest, dass Blay Unterwäschemodel werden könnte. Ertappt wurde er rot, als sich Blay umdrehte, nachdem er Kyran in eine Box gebracht hatte. Lachend legte Blay einen Arm um Tyrons Taille. Statt zum Haupthaus zu gehen, brachte Blay ihn zum Nebenstall. Nur das dieser keiner war, wie Tyron beim Eintreten feststellte. Sie standen mitten in einem großen Wohnzimmer, angeschlossen an eine offene Küche. Ohne zu fragen stellte Blay ihm ein Glas mit Cola vor die Nase, verschwand aber selber eine Wendeltreppe nach oben.


  Nur an dem Glas nippend wartete Tyron nervös auf dessen Rückkehr. Tatsächlich ließ Blay nicht lange auf sich warten, nur mit einer Dreiviertelhose bekleidet kam er schon bald zurück. Anscheinend zufrieden mit der Welt streckte er sich und bot damit Tyron einen perfekten Blick auf seinen Oberkörper. Schnell versteckte der Sechzehnjährige seine roten Wangen hinter dem Colaglas und versuchte, die Gedanken aus dem Kopf zu vertreiben, wie sich diese Haut wohl unter seinen Fingern anfühlen würde. Mit einer klaren Flüssigkeit im Glas gesellte sich Blay zu ihm auf die Couch, setzte sich dabei nach Tyrons Geschmack viel zu nah neben ihn.


  „So, Tyron und jetzt will ich mal ein paar kleine Details über dich wissen. Wie lange reitest du schon?“ Tyron wusste nicht, ob er in die Worte zu viel hineininterpretierte, doch für ihn hörten sie sich zweideutig an. Da das aber nicht so wirklich sein konnte, seiner Meinung nach, bezog er die Frage auf die Pferde. „Seit ich drei bin.“


  „Hast du eine Freundin?“ Verwirrt über die Frage schüttelte Tyron nur den Kopf. Zudem wollte er nicht unbedingt offen sagen, dass er nicht auf Frauen stand, denn er wusste ja nicht, wie Blay dazu stand.


  „Und einen Freund?“ Erschrocken verkrampfte sich der Schwarzhaarige, schüttelte sachte ein weiteres Mal den Kopf.


  „Also hatte ich Recht mit meiner Vermutung“, flüsterte Blay leise. Sanft legten sich Finger auf die Verkrampften Tyrons, lösten sie einen nach dem anderen vom Glas, stellten dieses schließlich auf den Couchtisch.


  „Sieh mich an, Tyron.“ Sich der Stimme nicht entziehen könnend drehte Tyron den Kopf. Waldgrüne Augen fixierten ihn, nahmen ihm jeglichen Willen, sich gegen das Kommende zu wehren. Wie ein Windhauch berührten sich ihre Lippen, wichen gleich wieder zurück, nur um ein weiteres Mal zueinander zu finden. Nur langsam vertiefte Blay den Kuss. Ungewollt entkam Tyron ein leises Keuchen. Sofort wollte sich der Sechzehnjährige zurückziehen, aber Blay wollte mehr von diesen Geräuschen. Bestimmend legte sich eine Hand in Tyrons Nacken, zog ihn nach vorne zu einem weiteren Kuss und machten ihn willenlos.


  

  



  Etwas vibrierte in seiner Tasche. Davon gestört löste sich Tyron von Blay und holte das Handy aus der Hosentasche. Auf dem Display leuchtete das Bild seiner Mutter, was bedeutete, er konnte den Anruf nicht einfach wegdrücken. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er schon knapp vier Stunden weg war, weswegen er auch ranging und sofort die hysterische Stimme seiner Mutter im Ohr hatte. Bevor sie sich weiter in eine Panik hineinsteigern konnte, erklärte er beruhigend: „Mamen, ich bin auf dem Nachbargestüt beim Sohn des Besitzers und mir geht es gut, aber Kyran war ziemlich erschöpft. Die Motorradfahrer waren wieder da und bevor ich heim reite, wollte Blay, dass sich Kyran etwas erholt.“ Stille antwortete ihm, bis ein zittriger Seufzer von seiner Mutter kam und sie das Wort ergriff: „Gott sei Dank, aber komm bitte heim, denn du weißt, wie der Besitzer zu uns steht und wir müssen das Glück doch nicht herausfordern.“


  „Okay, Mamen, bis nachher.“ Ganz der brave Sohn legte Tyron auf und entwand sich Blay, der ihn nur verdutzt ansah.


  „Meine Mutter möchte, dass ich sofort heimkomme.“ Unschlüssig biss sich der Sechzehnjährige auf die Lippe, wusste nicht, was er noch sagen sollte. Blay nahm ihm die Entscheidung ab: „Ich bring dich, nicht, dass wieder etwas passiert. Warum hat sich deine Mutter nicht früher gemeldet?“


  „Vier Stunden Regel, also, wenn ich nicht innerhalb von vier Stunden zuhause auftauche, dann ruft sie mich erst an“, sprudelte es schnell aus Tyron heraus, während er einen Schritt zurückmachte und sich somit Blay entzog. Stirnrunzelnd ließ dieser es geschehen.


  Nebeneinander liefen sie nach draußen. Schon beim Näherkommen streckte Kyran den Kopf über die Boxentür und schnaubte erfreut, als er Tyron erkannte.


  „Hey, mein Schöner, hast du mich vermisst?“ Lachend ließ Tyron zu, dass Kyran ihn ab schnupperte. Begeistert wollte er etwas zu Blay sagen, doch der war nicht mehr da. Tyron stand alleine vor der Box. Verwirrt drehte er sich zurück, entdeckte nun auch seinen Sattel und das Zaumzeug, welches neben der Boxentür ordentlich dalag. Schnell zäumte und sattelte er Kyran, stieg auf und wollte losreiten, bevor ihn noch jemand aufhielt. Ohne Blay fühlte er sich absolut nicht wohl auf dem Gestüt, eher wie ein ungeliebter Gast.


  „Tyron, warte doch mal auf mich“, rief Blay und trieb den Schimmel an, bis dieser zu Kyran aufgeschlossen hatte. Unter ihm tänzelte der Hengst aufgeregt, ungeduldig schnaubend hob er den Kopf. Überrascht strich Tyron ihm über den Hals, denn er hätte nicht gedacht, dass der Hengst so viel Energie innerhalb von vier Stunden hatte sammeln können. Langsam ließ Tyron dem Rappen die Zügel, was dieser sofort nutzte und schnell an Geschwindigkeit zulegte, Blay weit hinter sich lassend. Weit griff Kyran aus, nutzte den Feldweg und brachte die zwei Kilometer bis zu ihrem Hof in Rekordzeit hinter sich, dann stoppte er vor dem geschlossenen Gatter. Mit einem gezielten Fußtritt öffnete Tyron dieses und ritt hindurch. Hinter sich wollte er es wieder zumachen, aber Blay drängte sich dazwischen.


  „Mich hängst du nicht ab, Tyron“, lachte der Blonde ihn an. Erst, als Blay hindurch war, konnte Tyron das Gatter schließen. Links und rechts befanden sich zwei große Koppeln und direkt vor ihnen konnte man einen großen Stall, eine Scheune und das Haupthaus erkennen.


  „Ab hier komm ich klar, sie sind nur draußen im Wald bei der Koppel dort“, versuchte Tyron den anderen loszuwerden. Wie seine Mutter auf Blay reagierte, wollte er lieber nicht herausfinden. Manchmal konnte sie ziemlich hysterisch sein. Energisch schüttelte Blay den Kopf.


  „Ich kann nur ruhig schlafen, wenn ich weiß, dass bei dir alles okay ist.“ Irgendwie kam sich Tyron leicht veräppelt vor. Als könne er nicht ein paar Meter alleine reiten, aber er verkniff sich lieber jeden Kommentar.


  

  



  Kaum, dass sie auf dem Hof angekommen waren, schwang eine Tür auf und ein schwarzhaariger Wirbelwind kam zu ihnen gestürmt, dicht gefolgt von einem weißen Fellbündel. Sobald er mit beiden Beinen auf dem Boden stand, wurde Tyron in eine Umarmung gezogen.


  „Hey Mamen, es ist alles okay“, versuchte Tyron sie zu beruhigen, strich ihr über den Rücken, warf einen beschämten Blick zu Blay, doch der lächelte nur und hielt sich im Hintergrund.


  „Bleibt dein Freund zum Abendessen? Das ist ja wohl das Mindeste, wenn er schon so nett war und sich um euch gekümmert hat.“ Bei den Worten „dein Freund“ zuckte Tyron zusammen, während Blay nur wissend grinste und einsprang, weil der Sechzehnjährige nicht weiterwusste: „Wenn ich willkommen bin, gerne.“ Schon wuselte Tyrons Mutter von dannen, murmelte dabei irgendetwas von Kochen.


  „Entschuldige, sie ist etwas durchgeknallt.“ Errötend führte Tyron den Rappen zum Stall. Im Gegensatz zum blitzblanken Gestüt nebenan lag hier etwas Dreck und Heu herum. Zögernd zeigte Tyron auf eine der fertigen Boxen, welche sie für den Notfall immer bereithielten. Diese nutzten sie eigentlich nur, wenn sich eines der Pferde verletzte. Bei Stürmen gingen die Pferde in die Unterstände, welche sie auf den Koppeln errichtet hatten. Deswegen brachte er Kyran auch hinaus auf eine der Wiesen. Zufrieden galoppierte der Hengst zu den Haflingern, begrüßte sie mit einem überschwänglichen Schnauben.


  „Ihr habt es richtig schön, nicht so steril wie bei uns. Man fühlt sich hier sofort wohl.“ Genüsslich atmete Blay durch.


  „Mamen wird eine Weile mit Kochen beschäftigt sein, ich versorg derweil die Pferde. Willst du dabei helfen?“


  „Klar, was muss ich machen? Bei uns übernehmen ja alles die Angestellten. Wir kommen kaum noch in Kontakt mit den üblichen Arbeit.“ Fast schon lächerlich begeistert half Blay dabei, die Zäune und Tränken zu kontrollieren und den Pferden Heu zu bringen. Nur das Kontrollieren der Pferde übernahm Tyron selbst. Mittlerweile machten sie das jeden Abend, einfach um sicher zu sein, dass auch wirklich alles in Ordnung war. Zum Abschluss verteilte er noch ein paar Möhren.


  

  



  Im Haus war es kühl und, abgesehen von den Geräuschen aus der Küche, still.


  „Warte kurz“, befahl Tyron leise, holte aus der Küche zwei Gläser und eine Flasche Mineralwasser, ging danach die Treppe nach oben auf die Dachterrasse und stellte beides auf den Tisch im Schatten.


  „Eine Dachterrasse“, kam es überrascht von Blay, was Tyron zum Lachen brachte. Kaum einer erwartete so etwas bei dem alten Fachwerkhaus, doch sie hatten sich diesen Traum verwirklicht, zwar mit vielen Problemen, aber am Ende erfolgreich. Vom Dach aus hatte man einen perfekten Blick über das dahinterliegende Gebiet, eine Talsenke, in der die Bäume dicht an dicht standen. Ein traumhafter Anblick, vor allem abends, wenn die Sonne unterging.


  Schweigend genossen sie den Ausblick, allerdings wurde Tyron mit jeder Minute unruhiger. Seine Mutter erlöste ihn aus der Situation. Laut rief sie nach ihm. Glücklich darüber, etwas zu tun zu bekommen, huschte er zu ihr und ließ einen wissend grinsenden Blay zurück. Aus der Küche holte Tyron Teller und Besteck, brachte alles auf die Dachterrasse und deckte den Tisch, half seiner Mutter noch dabei, die schwere Auflaufform mit dem Nudelgratin in die Tischmitte zu stellen.


  „Lasst es euch schmecken“, wünschte Tyrons Mutter, gab Blay gleich die erste Portion und verriet ihm noch mit einem Augenzwinkern: „Wenn du Tyron für dich gewinnen willst, probier es mit Nudeln und Vanilleeis. Der Junge liebt beides über alles und würde es nach ihm gehen, würden wir nur Nudeln und Eis essen.“ Empört trat Tyron nach ihr, doch die Frau brachte sich mit einem Lachen in Sicherheit.


  „Ach ja, Tyron, du bist heute Abend und die nächsten zwei Tage alleine. Die Mädels haben spontan zu einem Wellness-Wochenende eingeladen. Schaffst du den Hof zwei Tage lang ohne mich?“ Mit vollem Mund nickte der Sechzehnjährige, schluckte alles herunter und bestätigte noch einmal: „Klar, ist doch nicht schwer. Zur Not kann ja Blay helfen.“ Bei der letzten Aussage hoffte Tyron einfach mal, dass Blay mitspielte, denn ein sturmfreies Wochenende wollte er sich auf gar keinen Fall entgehen lassen. Blay ließ ihn tatsächlich nicht im Stich.


  „Kein Problem. Wenn nötig, kann ich mich für das Wochenende bei dem Zwerg einquartieren und es wäre auch eine wunderbare Gelegenheit, ihn näher kennenzulernen.“ Natürlich stimmte Tyrons Mutter begeistert zu. Dieser dagegen zog eine Schnute, denn so war das eigentlich nicht geplant gewesen. Zwar war Blay das kleinere Übel, wenn er zwischen diesem und seiner Mutter wählen müsste, aber komplett alleine auf dem Hof zu sein, wäre das Schönste gewesen.


  „Nudeln und Vanilleeis sind genug da, also wenn er mal herum zickt, einfach ein paar Nudeln kochen, Scheibenkäse drüberlegen und noch eine Minute in die Mikrowelle stellen, danach ist er auf jeden Fall wieder besänftigt.“ Dieses Mal traf Tyron, als er nach seiner Mutter trat.


  

  



  Vor dem Haus hupte es. Erschrocken stand Tyrons Mutter auf, drückte sowohl Tyron als auch Blay einen Kuss auf den Schopf und rief im Wegrennen: „Viel Spaß dieses Wochenende.“ Weg war sie und ließ einen halbleeren Teller zurück.


  „Wir könnten sie mit meinem Vater verkuppeln, ihm würde etwas Spontanität und Trubel gut tun.“ Hustend verschluckte sich Tyron und starrte Blay ungläubig an, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Besorgt und zugleich belustigt klopfte Blay ihm auf den Rücken.


  „Hast du einen Knall? Die würden sich innerhalb von zwei Tagen gegenseitig umbringen. Falls du es vergessen hast: dein Vater mag meine Mutter nicht“, brachte er heraus, kaum dass der Husten nachgelassen hatte.


  „Hmm … dann wird es wohl an uns liegen, den Frieden zwischen den Höfen zu erhalten.“ Bevor Tyron fragen konnte, was Blay damit meinte, küsste dieser ihn. Seufzend ergab sich der Sechzehnjährige dem Angriff, verkrallte die linke Hand in den blonden Locken, während sich die rechte beharrlich weigerte, den Löffel mit den Nudeln wegzulegen. Als er eine Pause zum Luftholen bekam, nutzte er diese schnell, um sich die Nudeln in den Mund zu schieben. Lachend packte Blay den Jüngeren und zog diesen auf seinen Schoß, streichelte zärtlich über dessen Rücken, erst noch über dem T-Shirt, aber schnell wanderte Blays Hand unter den störenden Stoff.


  Eine Idee machte sich im Kopf des Blonden breit. Blitzschnell klaute er den Teller mit dem Nudelauflauf, brachte diesen, genauso wie seinen eigenen, aus der Reichweite Tyrons und forderte: „T-Shirt gegen Nudeln.“ Im ersten Moment verstand Tyron nicht, runzelte verwirrt die Stirn, bis ihm ein kleines Licht aufging.


  „Gemein“, befand er, entledigte sich aber brav des T-Shirts, fixierte dabei hungrig die Nudeln und verfluchte nebenher noch seine Mutter, dass diese so leichtfertig seinen Schwachpunkt ausgeplaudert hatte. Das würde er ihr definitiv noch heimzahlen. Dass er den Teller wiederbekam, entschädigte ihn nur ein kleines bisschen, jedoch der Nudelauflauf schon etwas mehr. Für Blay dagegen war das Essen zur Nebensache geworden, denn viel lieber strich er über Tyrons weiche Haut. Nur mit den Fingerkuppen streichelte er über die Brustwarzen, sah zufrieden, wie diese sich sofort zu kleinen Perlen zusammenzogen. Er liebte es, wenn sein Partner empfindsam war. Hauchzart setzte er Küsse auf die Schulterblätter, küsste sich weiter zum Hals und hoch zum Kinn, verursachte bei Tyron eine Gänsehaut. Damit er ungestört weiter den Oberkörper erkunden konnte, tauschte Blay Tyrons  Teller einfach gegen den seinen aus, welcher noch halbvoll war.


  Die Berührungen machten es Tyron schwer, sich auf den heißgeliebten Nudelauflauf zu konzentrieren. Er verlor endgültig, als Blay seine Wirbelsäule nachfuhr. Vergessen waren die Nudeln. Leise aufstöhnend lehnte er sich der Berührung entgegen, konnte nur knapp den Teller vor einem Absturz retten.


  „Dreh dich“, flüsterte Blay ihm zu und half Tyron, sich rittlings auf seinen Schoss zu hocken, verwickelte ihn dann sofort in einen leidenschaftlichen Kuss. Erregt ließ Blay die Hände auf Tyrons Hintern rutschen. Deutlich spürte er, wie sehr der Schwarzhaarige von dem Ganzen angetan war, weswegen er sich auch weiter traute und langsam unter die Shorts vorarbeitete, bis er unter seinen Händen nur Haut spürte.


  „Ich liebe deinen Hintern“, hauchte er, packte zur Betonung noch etwas fester zu und presste damit auch Tyrons Schritt an seinen. Stöhnend haschte Tyron nach Blays Lippen, denn er brauchte mehr: Mehr Berührungen, mehr Haut, mehr Blay. Und Blay schmeckte auch noch so lecker nach Vanille und dem gerade gegessenen Nudelgratin, was es ihm noch schwerer machte, zu widerstehen.


  Vorwitzig schlich sich ein Finger in Tyrons Spalte und stupste dessen Eingang an. Knurrend schob Blay den Jüngeren etwas weg. Es war absolut unpraktisch mit Hose und Boxershorts, weswegen er diese auch einfach entfernte, und danach sofort den zierlichen Körper wieder auf seinen Schoss zog. Komplett nackt auf Blay zu hocken war Tyron doch etwas unangenehm. Beschämt versteckte er die Nase an der Brust des Blonden, schmiegte seine Wange gegen die haarlose Brust. Erst weiter unten führte ein schmaler Streifen Haare in die Hose. Neugierig folgte Tyron mit den Fingern diesem Streifen, stoppte aber am Hosenbund.


  „Mach den Knopf auf“, raunte Blay ihm leise zu. Mit zittrigen Fingern öffnete Tyron den Knopf und berührte dabei unabsichtlich die Ausbeulung der Hose. Ein Stöhnen von Blay verleitete ihn dazu, ein weiteres Mal über die Ausbuchtung zu streichen. Ihm gefielen die Laute, welche er dem Älteren entlocken konnte und er wollte mehr davon, weswegen er auch den Reißverschluss runterzog und darunter direkt Haut entdecken konnte, welche durch blonde Haare hindurchspitzte. Errötend hob er den Blick und sah in Blays, der ihn nur schalkhaft angrinste, seine Hand nahm und zu der offenen Hose führte.


  Erst streichelte Tyron nur über den Bereich, welcher frei dalag, doch es reichte schon bald nicht mehr. Er wollte wissen, wie sich ein fremdes Glied in seiner Hand anfühlte. Etwas umständlich befreite er Blays Erektion aus der Hose, berührte sie fast andächtig. Instinktiv begann er Blay zu verwöhnen. Der Blonde ließ ihn zuerst erkunden, bevor er sich selber wieder ins Spiel brachte und nach Tyrons Erektion griff, die Berührungen des Schwarzhaarigen nachahmte.


  „Wechseln wir den Platz, auf Dauer wird dieser Stuhl unbequem.“ Enttäuscht seufzte Tyron auf, als Blay die Streicheleinheiten einstellte, stand aber trotzdem auf. Durch das Wohnzimmer hindurch ging er in das Haus, strebte eine Tür an und lief die Treppe dahinter hinauf in sein Reich. Die ganze Zeit über spürte er den brennenden Blick Blays auf seiner Rückansicht.


  Unschlüssig blieb Tyron mitten im Raum stehen, wusste nicht weiter. Blay nahm ihm die Entscheidung ab. Von hinten schmiegte er sich an den Kleineren, ließ die Hand erneut in den haarlosen Intimbereich Tyrons wandern, sah sich kurz um und drängte danach den Sechzehnjährigen zu dem frei im Raum stehenden, runden Bett. Auf allen vieren kniend fühlte sich Tyron entblößt und unwohl. Auf einmal war  Blays Zunge an seinem Eingang, ließ jedes anderes Gefühl verblassen. Keuchend drückte er sich näher an diese Zunge, die sich immer wieder in sein Inneres mogelte.


  „Bitte Blay.“ Stöhnend bog Tyron den Rücken durch.


  „Was bitte?“ Einer Folterung gleich stieß die Zunge erneut in ihn und brachte Tyron um den Verstand.


  „Mehr …“ Die Zunge wurde durch einen Finger ersetzt, der widerstandslos aufgenommen wurde. Schnell folgte der zweite und der dritte, doch es reichte Tyron immer noch nicht und ein weiteres Mal verlangte er nach mehr, vergaß für einen Moment seine Forderung, als Blay einen Punkt berührte, der ihn beinahe zu den Sternen katapultierte.


  Fluchend löste sich Blay von Tyron. So weit hatte er eigentlich nicht gehen wollen, doch nun gab es kein Zurück mehr, vor allem nicht, als sich Tyron auf den Rücken drehte und ihn mit lustverhangenen Augen ansah, sich selber dabei streichelte. Auf dem Boden neben dem Bett entdeckte er eine Dose Vaseline. Diese musste erst einmal reichen, entschied er.


  „Schreibtisch, rechter, oberer Schub. Mamen hat dort was hineingelegt“, kam mit belegter Stimme von Tyron. Tatsächlich fand Blay dort Kondome. Auf dem Weg zurück zu Tyron riss er eine Verpackung auf und streifte sich das Gummi über, kniete sich vor den Sechzehnjährigen und streichelte bewundernd über die Innenseite der Schenkel, höher zur Mitte. Hatte er es gerade noch eilig gehabt, so wollte er jetzt erst auskosten. Ungeduldig wand sich der zierliche Körper unter ihm, doch mit einer Hand hielt er ihn unten, legte die Lippen auf das Glied des Jüngeren und nahm ihn komplett in den Mund, entließ Tyron jedoch gleich wieder und leckte nur über die Eichel, sammelte die ersten salzigen Tropfen auf seiner Zunge. Tyron schmeckte herrlich, doch wenn er so weitermachte, legte sein Kleiner einen Frühstart hin.


  Großzügig rieb er sich mit der Vaseline ein, ließ die Finger noch einmal in dem Schwarzhaarigen verschwinden, doch der nahm sie begierig auf und winselte noch mehr. Nichts hielt Blay mehr auf. Vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter, versenkte er sich in Tyron, hielt immer wieder inne, wenn dieser sich verkrampfte, bis er komplett in Tyron versunken war. Tief musste er durchatmen und still halten. Der Schwarzhaarige war eng und heiß.


  „Blaaay“, bettelte dieser erneut, bewegte die Hüfte. Gemächlich zog sich Blay zurück und stieß genauso langsam wieder zu. Gequält konnte Tyron nur aufstöhnen. Die Bewegungen waren viel zu wenig. Wie von selbst fing seine Hand an, ihn selbst zu streicheln. Lange hielt er das nicht mehr aus ohne durchzudrehen. Endlich zog Blay das Tempo an, stieß härter in den zierlichen Körper, fand nun auch noch den richtigen Winkel. Fast bis zur Schmerzgrenze bog Tyron den Rücken durch, sein Samen spritzte auf den Bauch und er verengte sich um Blay, zog diesen so mit sich.


  

  



  Keuchend brach Blay auf Tyron zusammen, blieb dort bewegungslos liegen, bis er sich mit einem leisen „Wow“ von Tyron herunterrollte und das Kondom entfernte, dieses verknotete und einfach neben das Bett warf. Müde und zufrieden kuschelte sich Tyron an den Blonden, auch wenn er sich irgendwie leer fühlte. Lächelnd nahm Blay den Jüngeren in den Arm und streichelte durch die schwarzen Haare, hauchte einen sanften Kuss auf dessen Stirn.


  „Ich war zwar schon länger hinter dir her, aber so habe ich mir das nicht vorgestellt“, gestand Blay auf einmal leise lachend. Verwirrt vergaß Tyron seine Müdigkeit, richtete sich auf und stützte sich auf den Ellbogen: „Schon länger?“


  „Ja, und eigentlich wollte ich dich erst mal richtig kennenlernen, bevor wir im Bett landen, aber so gefällt mir das auch.“ Zufrieden mit sich und der Welt drückte Blay Tyron wieder an seine Brust.


  „Ich habe ja noch viel Zeit, dich kennenzulernen und eine Sache weiß ich jetzt schon: du bist ein kleiner Nudel- und Vanilleeissuchti, der auf Pferde steht. Den Rest werde ich mit der Zeit schon noch herausfinden und vielleicht reitest du mich ja auch irgendwann mal.“ Kichernd schlug Tyron nach Blay, erwischte ihn an der Brust, was diesen nur dazu brachte, den Kleineren an sich zu ziehen und zärtlich zu küssen.


  „Also sind wir zusammen?“ Das wollte Tyron noch klären und davon konnte Blay ihn auch nicht mit Küssen ablenken.


  „Natürlich, du kleine doofe Nudel oder glaubst du, ich schlaf mit jedem x-beliebigen? Dieses Recht ist nur meinem Freund vorbehalten. Nur der darf sich meiner geschickten Liebeskünste erfreuen.“


  „Sicher, dass du geschickt bist?“, konnte sich Tyron nicht verkneifen und quiekte auf, als Blay ihn packte, auf den Rücken warf, sich auf seine Hüften setzte und überzeugt meinte: „Natürlich, und ich werde es dir gerne beweisen, so oft du willst.“


  „Ich werde dich beim Wort nehmen …“, flüsterte Tyron leise, stahl sich noch einen Kuss und fügte hinzu: „… aber nicht jetzt.“ Gähnend schubste Tyron den anderen von sich herunter und kuschelte sich an diesen, fragte sich noch, was wohl seine Mutter dazu sagen würde und ob sie schon etwas ahnte, doch bevor er auf eine Antwort kam, schlief er ein, dicht an seinen Freund gekuschelt, sich darauf freuend, am nächsten Tag nicht alleine aufzuwachen.
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[bookmark: __RefHeading__32097_1169816250] 20. Taxi-Liebe – Niccolina Calanor


  Ein Blick in den Rückspiegel …


  

  



  Jan schlich mit seinem Taxi durch den Feierabendverkehr von Berlin und chauffierte einen zur Eile drängelnden Fahrgast zwischen den ganzen Schlangen von Autos hindurch. In Seitenstraßen abkürzen nutzte mal gar nichts und so sank seine Laune, zumal auch die Sonne immer noch unerbittlich vom Himmel aufs Autodach brannte und die Klimaanlage mal wieder nicht wollte. An dem Gesichtsausdruck des Fahrgastes las er ebenfalls deutlichen Unmut ab. Wieso wollte der auch ausgerechnet um diese Zeit in die Innenstadt? Das war ein Unterfangen, was nie gut gehen würde.


  Schließlich setzte Jan ihn nach gefühlten Stunden am Zielort ab und konnte über das magere Trinkgeld nicht wirklich lächeln.


  Feierabend.


  Das war sein Stichwort.


  Er würde jetzt einfach Feierabend machen und sich mit seinen Freunden auf ein Bierchen treffen. Als das Funkgerät piepste war er versucht das Geräusch zu ignorieren, aber schließlich drückte er doch den Knopf, um die Durchsage zu verstehen.


  „Fahrgast in der City-West. Konstanzer Straße nach City-Ost Alexander Platz.“


  Es meldete sich keiner. War doch klar, dass er sich als einziger in diesem Bereich aufhielt.


  „Eileen, Taxi 4376 ist auf dem Weg. Welche Hausnummer?“


  „Konstanzer Straße 13.“


  „Alles klar, bin unterwegs.“


  Jan fädelte sich also wieder in den Straßenverkehr ein und obwohl es eine eigentliche Strecke von nur 5 Minuten war, brauchte er doch eine knappe Viertelstunde. Vor der Adresse blieb er stehen und sah schon einen Kerl, der zügig auf das Taxi zukam.


  Wow, der sah wirklich klasse aus.


  Schwarze Jeans, weißes Hemd und dazu eine Lederjacke, Sonnenbrille und kurze, stoppelige, schwarze Haare, die etwas wirr in seine Stirn fielen. Mit einer kleinen Tasche, die er schwungvoll auf den Rücksitz warf, ließ er sich lässig in die Polster gleiten, nahm nur kurz die Sonnenbrille ein Stück von der Nase, um ein „Hi“ zu hauchen und die Zieladresse anzugeben.


  Jan hatte einen kurzen Augenblick das Gefühl diese blauen Augen würden ihm den Boden unter den Füßen wegziehen. Zum Glück saß er. Deshalb versuchte er sich schnell wieder auf die Straße zu konzentrieren und fluchte weiterhin über das dichte Gedränge. Ab und an schielte er nach hinten, aber da sein Gast die Sonnenbrille wieder an ihren Platz zurückgeschoben hatte, lagen die Augen hinter den dunklen Gläsern verborgen.


  Ob er mich wohl anschaut?


  Kopfschüttelnd schalt er sich einen Idioten.


  Jetzt spinn hier nicht rum. Sobald wir am Alex angekommen sind, zahlt er, steigt aus und ich seh ihn nie wieder.


  Eine ganze Weile schaffte er es den Kerl zu ignorieren, doch als sie in einer kleinen Seitenstraße, die er wieder mal als Abkürzung benutzte, zum Stehen kamen, weil wahrscheinlich wieder irgendjemand in zweiter Reihe parkte, vernahm er ein lautes Stöhnen von nebenan. Neben ihnen parkte eine Limousine mit abgedunkelten Scheiben, aus der eindeutige Geräusche drangen. Anscheinend hatte das Liebespärchen nicht daran gedacht sämtliche Fenster zu schließen, denn trotz allem war das unterdrückte Stöhnen recht deutlich zu vernehmen. Jan schmunzelte und automatisch blickte er zu seinem Gast nach hinten. Dieser hatte auch ein Grinsen auf den Lippen, welches Jan zum Seufzen brachte.


  Kann mir so ein Typ nicht mal außerhalb meines Taxis begegnen?


  Immer wieder ließ er den Blick zum Spiegel wandern, denn da er nicht wusste, wohin sein Gast schaute, fühlte er sich sicher. Vielleicht zu sicher? Doch genau deshalb fielen ihm nach einer Weile auch die feinen Veränderungen in dessen Gesicht auf. Zuerst wusste er nicht, wie er sie deuten sollte. Ging es seinem Gast nicht gut? Doch dann schlug die Erkenntnis zu. Am liebsten hätte er sich umgedreht, um sich zu vergewissern. Es sah aus, als ob der Mann gerade in einer „besonderen“ Stimmung wäre und dann bemerkte er auch die eindeutige Bewegung des rechten Arms. Wichste er sich allen Ernstes in seinem Taxi? Er war fassungslos und äußerst fasziniert zugleich. Dabei zeigte ihm sein eigener Schwanz wie sehr dieser von der Situation angetan war.


  Allerdings musste er nun zu seinem Leidwesen auf der Einfahrt des Hotels anhalten, welches der Gast als Ziel deklariert hatte. Dieser zahlte und dankte mit einem großzügigen Trinkgeld. Wenigstens war das ein kleiner Trost, da er ihn nicht mehr wiedersehen würde. Doch als er die Tür schon geöffnet hatte, hielt er plötzlich inne.


  „Können Sie mich hier in drei Stunden wieder abholen?“


  Jan traute seinen Ohren kaum und begann wirres Zeug zu stammeln von wegen Feierabend, biss sich aber gleichzeitig auf die Zunge und verfluchte sein schnelles Mundwerk.


  „Es soll auch für Sie nicht zum Nachteil sein. Ich würde einen Hunderter springen lassen.“


  Nur kurz überlegte er, wollte nicht wie ein völliger Idiot dastehen, wenn er prompt zusagte, aber nach einigen Sekunden, die er im Geiste zählte, stimmte er zu.


  „Okay, dann um 22h wieder hier.“


  Sein „alles klar“ hatte der Typ bestimmt nicht mehr vernommen, denn genau in dem Moment fiel die Tür ins Schloss. Wie erstarrt saß er einfach da und schaute weiterhin nach hinten auf den leeren Sitz, als ein Gesicht an dem Beifahrerfenster auftauchte. Der Typ rückte die Sonnenbrille wieder ein Stück nach unten und formte mit den Lippen ein „Danke“, dann verschwand er wirklich aus dem Sichtfeld von Jan und dieser ließ sich mit pochendem Herzen zurück in den Sitz sinken. Ein Hupen hinter ihm ließ ihn allerdings schneller wieder ins Hier und Jetzt zurückkommen, als ihm lieb war. Zügig scherte er in den fließenden Verkehr aus und hätte beinahe ein nahendes Auto übersehen. Dieses konnte allerdings ausweichen und erinnerte ihn nur mit einem langen Hupton an seine Unaufmerksamkeit.


  Konzentrier dich endlich, ermahnte er sich und richtete nun die Augen wieder uneingeschränkt auf den Verkehr. Doch schon kurze Zeit später, schauten ihn diese blauen Augen erneut an und er fragte sich, was er die drei Stunden treiben sollte. Nach Hause fahren, wäre kompletter Unsinn, der Weg war viel zu weit. Seine Kumpels würden wahrscheinlich auch erst in einer Stunde da sein können und wenn er sich zwei Stunden später bereits wieder von ihnen verabschieden würde, hätte er mit lauter Fragen zu rechnen. Einfach durch die Gegend fahren kam auch nicht in Frage und so suchte er sich einen Parkplatz in einer der Seitenstraßen und spazierte schließlich solange auf der Promenade „Unter den Linden“ entlang bis er ein kleines Restaurant entdeckte und sich an den letzten freien Tisch vor dem Lokal setzte.


  Mittlerweile war die Hitze des Tages deutlich weniger geworden und er war dankbar dafür. Er bestellte sich eine große Apfelschorle, auch wenn ihm ein kühles Blondes lieber gewesen wäre und eine Kleinigkeit zu Essen. Zwar hatten sie hier ordentlich überteuerte Preise, aber mit der Aussicht auf dieses gewaltige Trinkgeld, kam ihm das nicht ganz so schlimm vor.


  Nach zwei weiteren Cappuccino hatte er es irgendwie geschafft die Zeit zu überbrücken und machte sich wieder auf den Weg. Zwar war es noch sehr zeitig, aber er wollte lieber zu früh da sein, als dem Kunden das Gefühl zu geben sein Angebot nicht ernst genommen zu haben, so dass dieser sich gezwungen sah ein anderes Taxi zu nehmen. Die ganze Zeit über hatte er das Bild von ihm vor Augen. Der Kerl hatte ihm ordentlich den Kopf verdreht, nicht zuletzt durch das, was er geglaubt hatte zu sehen. Und dann waren da noch diese hypnotisierenden Augen, die ihn komplett aus dem Konzept gebracht hatten. Was er wohl in dem Hotel zu tun hatte? Traf er sich mit jemandem? Privat oder geschäftlich? Egal. Was machte er sich überhaupt Gedanken? Er würde ihn nicht wiedersehen, denn er wusste, dass er zu feige war, nach einem „Date“ zu fragen. Zumal er auch nicht wusste, ob der andere schwul war oder nicht. Er würde sich nicht lächerlich machen.


  Viel zu früh fuhr er am Hotel vor und war froh, dass ein Parkplatz gerade in diesem Moment freigeworden war. So brauchte er nicht die Einfahrt blockieren. Er schaltete den Motor aus und wartete. Plötzlich begannen sich Phantasien in ihm breit zu machen. Er stellte sich vor, wie der Typ wieder hinten in das Taxi einsteigen würde und sich anschließend mehr als lasziv seiner Sachen entledigte. Zumindest wie er die Lederjacke und das Hemd ausziehen würde und damit den Blick auf einen atemberaubenden Body freilegte. Anschließend öffnete er einfach den Reißverschluss seiner Hose, um besser Hand an sich legen zu können. Lustvoll stöhnte er allein bei der Vorstellung auf. Nur verschwommen nahm er wahr, dass er selbst auch begann seinen Schwanz durch den Stoff der Hose zu massieren. Es war mehr ein Automatismus, als alles andere, aber die Umgebung hatte er völlig ausgeblendet.


  Erschrocken fuhr er in seinem Sitz hoch, als er ein Klopfen an der Beifahrerseite hörte. Er kam sich ertappt vor und spürte bereits die Hitze, die sein Gesicht überzog. Bestimmt glühte er wie eine Tomate und als die hintere Tür aufging, versuchte er geschäftig zu wirken. Wie auch immer das gehen sollte …


  Grinsend stieg der Fahrgast ein und Jan wünschte sich einen Abgrund in den er eintauchen konnte, der ihn verschlucken und nie mehr ausspucken würde.


  „Sehr schön, dachte schon, ich wäre zu früh dran, aber dann sah ich ein Taxischild in den parkenden Autos und hoffte, dass es deins … Tschuldigung … Ihr's sein würde. Aber Sie haben doch hier nicht die drei Stunden auf mich gewartet?“


  „Nein, ich habe dann doch noch ein paar Fahrgäste befördert“, flunkerte er und hoffte nicht weiter mit Fragen behelligt zu werden. In Gedanken raunte er ihm zu, dass er ihn gerne duzen durfte, aber er brachte es nicht über die Lippen. Dieser Kerl raubte ihm einfach den Verstand, den er meinte bisher gehabt zu haben. Der aber in dem Moment, in dem er diesen Gast ins Taxi steigen ließ, irgendwie verloren gegangen sein musste. Immer noch pulsierte sein Fleisch in der Körpermitte und verlangte aus dem engen Gefängnis befreit zu werden. Ignorieren war unmöglich, denn er spürte Blicke auf sich. Blicke, die seinen Atem schwerer gehen ließen und sein Herz zum Flattern brachten. Oder bildete er sich das alles mal wieder ein? Er traute sich nicht in den Rückspiegel zu schauen.


  Die Fahrt zurück nach Charlottenburg ging schneller als die Hinfahrt und um diesen Umstand war er mehr als froh. Würde der Kerl doch gleich aus seinem Leben verschwinden. Als er in die Konstanzer Straße einbog, wurde ihm das Herz allerdings ganz schön schwer und er schluckte. Als er anhielt, traute er  sich nicht, sich umzudrehen, aber er musste dem Gast schließlich das Fahrgeld abnehmen. Mit oder ohne Trinkgeld. Also drehte er sich in dessen Richtung, fixierte aber die Rücklehne hinter ihm.


  Nur nicht direkt ansehen, nur nicht direkt ansehen.


  Er bemerkte dennoch, wie der Kerl das Geld aus seinem Portemonnaie entnahm und ihm überreichen wollte. Automatisch griff seine Hand danach, aber der hielt das Geld weiter fest in Händen.


  „Ich habe einen Vorschlag. Die nächsten Tage brauche ich auch noch einen Fahrer um die gleiche Zeit. Meiner ist leider ausgefallen. Liegt krank im Bett. Hast … Haben Sie Zeit und Lust, diesen Dienst zu übernehmen? Ich meine, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  Nun hatte Jan ihn doch direkt angeblickt und er konnte diesen Augen und dieser Bitte nichts entgegensetzen.


  „Ja klar, warum nicht.“, schoss es förmlich aus ihm heraus.


  „Es würde auch bei den ausgehandelten Konditionen bleiben. Jeden Tag ein Hunderter extra!“


  „Das ist nicht nö …“, doch weiter kam er nicht, da wurde er schon unterbrochen.


  „Bitte. Ich bestehe darauf. Übrigens ich bin Leon.“


  „Jan.“


  Völlig erstaunt über das was da gerade abgelaufen war, konnte er kaum ein Wort über die Lippen bringen und schaute deshalb einfach auf seine Hände, in denen immer noch das ganze Geld lag.


  „Also, Jan, dann bis morgen. 18.30h wieder hier. Ciao.“


  Damit stieg der Traum seiner schlaflosen Nächte aus und ließ einen komplett apathischen Jan zurück, der sein Glück kaum fassen konnte. Oder würde es die größte Tortur überhaupt werden? Ein leises „Ciao“ glitt ihm über die Lippen, aber da war Leon schon längst im Hausflur verschwunden. Schließlich verstaute er das Geld in seiner Börse und machte sich schleunigst auf den Weg nach Hause. Er musste noch eine ordentliche Strecke zurücklegen, denn er wohnte im Süden von Berlin. Mindestens eine halbe Stunde würde er noch brauchen und nachdem er erst fünf Minuten hinter sich gebracht hatte, drückte seine Blase. Er hatte gar nicht daran gedacht im Restaurant noch einmal die Toilette zu besuchen und schließlich wollten eine große Apfelschorle und die Cappuccinos wieder raus. Fieberhaft suchte er nach einer Lösung. Allerdings waren ihm die Straßen trotz allem noch zu belebt, um irgendwo anzuhalten und an einen Baum zu schiffen. Er war noch nie der Typ gewesen, der das gerne gemacht hatte, denn er kam sich dabei immer idiotisch vor.


  Da fiel ihm allerdings ein, dass wenn er einen kleinen Umweg fuhr, er an einer öffentlichen Toilette vorbeikommen würde. Er glaubte sich daran zu erinnern, dass er dort eines dieser Häuschen gesehen hatte und seine Erinnerung schien ihn nicht im Stich gelassen zu haben, als er keine 5 Minuten später dort anhielt. Er parkte das Taxi im absoluten Halteverbot, aber da er eh nur kurz reinspringen wollte, um sich zu erleichtern, machte er sich darüber keine weiteren Gedanken.


  Nachdem er sich allerdings erleichtert hatte, überlegte er kurz, ob er Hand anlegen sollte, denn sein Schwanz schien ihn auch hier anzubetteln, aber ein Blick in diese „aparte“ Umgebung, die nach Urin stank, ließ ihn seufzend abbrechen. Ohne weiteren Umweg fuhr er zügig nach Hause.


  Der nächste Morgen verlief genauso unruhig, wie die vergangene Nacht, denn obwohl er sich noch Erleichterung verschafft hatte, wälzte er sich unruhig in den Laken hin und her. Die Hitze machte ihm zu schaffen und dabei meinte er nicht nur die Temperaturen, die dieser Sommer für Berlin bereithielt. Sein Magen wurde flau, wenn er daran dachte, dass er noch unzählige Stunden rumbringen musste, bis er zu seinem Auftrag fahren konnte. Außerdem hatte er beschlossen, erst zur Mittagszeit anzufangen, denn er wollte nicht schon wieder so viel Leerlauf zwischendurch haben. Auch wenn er diesen Entschluss wenig später schon wieder anfing zu bereuen. Seine Wohnung kam ihm mit einem Mal sehr eng und sehr klein vor und er wusste nicht so wirklich was mit sich anzufangen.


  Irgendwie hatten die wie eine zähflüssige Masse erscheinenden Stunden sich dann doch dazu entschlossen endlich zu vergehen und er war froh in sein Taxi steigen zu können. An diesem Tag war relativ viel los und die Stunden vergingen wie im Flug. Einen Umstand, den sein Magen sehr begrüßte, denn die Schmetterlinge hatten sich vornehmlich zurückgehalten, meldeten sich dann aber mit aller Macht zu Wort, als er in die Konstanzer Straße einbog.


  Tief durchatmen.


  Er sah Leon schon von Weitem und musste schlucken. Dieses Mal war er nur mit einer dunkelblauen Jeans und einem ärmellosen schwarzen Hemd bekleidet und Jan sah die Muskeln an den Oberarmen, die seine Phantasie erneut zum Blühen brachte.


  „Hey Jan. Schön dich zu sehen.“


  Mit diesen Worten ließ Leon sich in den Sitz plumpsen und konnte nicht ahnen, was er bei Jan damit auslöste. Eine merkwürdige Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Jan wollte etwas sagen, wusste aber nicht was. Er traute sich nicht ihn zu fragen, was er dort in diesem Hotel zu tun hatte, es kam ihm falsch vor, so als würde er ihn ausfragen wollen. Stattdessen beobachtete Jan ihn wieder heimlich durch den Rückspiegel. Sah wie dieser gedankenverloren nach draußen schaute und war sich deshalb ziemlich sicher, dass er es dieses Mal nichts mitbekommen würde. Da er allerdings wieder die Sonnenbrille aufbehalten hatte, konnte er es nicht hundertprozentig wissen.


  Doch Jan stockte erneut der Atem, als er wieder eindeutige Bewegungen bemerkte. Er konnte nicht anders, als förmlich in den Rückspiegel zu starren, musste die trockenen Lippen benetzen und spürte, wie sein Herz einen gefährlich hohen Takt anschlug. Erst recht, als Leons Blick seinem begegnete und ein Schwall Hitze sich seines Körpers bemächtigte. Viel zu schnell  bog er in die Einfahrt des Hotels ein und hätte beinahe einen Passanten als Kühlerfigur einsetzen können. Zum Glück konnte er rechtzeitig bremsen.


  „Können wir später das Finanzielle regeln?“


  Jan nickte nur geistesabwesend. Er versuchte seinen rebellierenden Körper in den Griff zu kriegen und als Leon mit einem „bis später“ ausgestiegen war, spürte er wie zittrig seine Finger waren, nachdem er sie vom Lenkrad genommen hatte. Zum Glück wartete hinter ihm dieses Mal kein weiteres Taxi und so hatte er einen Augenblick, um sich wieder zu beruhigen. Wie sollte das nur die nächsten Tage werden?


  Immer noch spürte er das Pulsieren an seiner Halsschlagader, an den Schläfen, aber vor allen Dingen an seinem kleinen Freund, der vor Freude gar nicht wusste, wie ihm geschah.


  Beruhige dich endlich!


  In dem Moment, als er losfahren wollte, wurde die Tür geöffnet. Eine ältere Dame streckte den Kopf herein und fragte: „Sind sie frei?“


  Er räusperte sich zuerst, weil er seiner Stimme noch nicht ganz traute, bat sie dann aber mit einem „Steigen Sie ein. Wo darf ich Sie hinbringen?“ in das Taxi. Er dankte dem Himmel für diese Ablenkung, denn die Dame war sehr redselig und ein Schwall Wörter, denen er versuchte zu folgen, hagelt auf ihn ein. Schmunzelnd ließ er alles tapfer über sich ergehen und warf gelegentlich ein „da haben Sie recht“ oder ein „unglaublich“ ein. Nachdem Jan sie abgesetzt hatte, holte er sich schnell am Imbiss eine Rostbratwurst, denn sein Magen machte ihm eindeutig klar, dass er nicht länger auf Essen verzichten wollte. Auch da dankte er der Lady, dass sie ihn zumindest kurzfristig von seinem nervösen Magen befreit hatte. Anschließend beförderte er noch einige weiterer Gäste bevor er sich wieder auf den Weg zum Hotel machte.


  Unverzüglich kamen die Schmetterlinge zurück, flatterten so heftig, dass ihm mehr als schlecht wurde. Leon stand bereits in der Auffahrt und sprang kaum dass er stand hinein.


  „Ich dachte schon, du kommst nicht mehr!“


  „Wieso?“


  Erstaunt schaute Jan auf seine Armbanduhr, die immer noch die gleiche Zeit anzeigte, wie beim letzten Mal, als er einen Blick drauf geworfen hatte.


  „Mist. Meine Uhr ist stehen geblieben. Sorry!“


  Er wechselte die Anzeige des Bordcomputers und stellte mit Schrecken fest, dass es bereits eine Viertelstunde nach der vereinbarten Zeit war.


  „Kein Problem. Bist ja nun da.“


  Vielleicht war es dieser Umstand, der das Eis zwischen ihnen gebrochen hatte, aber sie verfielen schnell in leichten Small-Talk, der bis vor ein paar Stunden für Jan noch unvorstellbar gewesen war. Locker plätscherte das Gespräch dahin, bis sie wieder einmal vor Leons Haustür standen. Fast mit Wehmut verabschiedete Jan seinen Fahrgast und nahm das Fahrgeld mitsamt des versprochenen Trinkgeldes entgegen. Irgendwie war ihm das unangenehm, denn selbst Hin- und Rückfahrt machte gerade Mal die Hälfte davon aus. Leon fragte noch einmal nach, ob es für die weiteren fünf Tage in Ordnung gehen würde und Jan nickte freudig.


  „Alles klar. Dann bis morgen.“


  Zwinkernd stieg er aus und ließ wieder einmal einen recht aufgelösten Jan zurück.


  Die nächsten Tage verliefen immer gleich. Die Hinfahrt zum Hotel war meist recht wortkarg und zum Glück behielt Leon seine Hände an ungefährlichen Stellen. Es gab keine erneuten Vorkommnisse, wie bei den ersten zwei Fahrten und Jan glaubte schon, dass er sich geirrt haben musste oder ihm seine Phantasie einen Streich gespielt hatte. Und obwohl er jedes Mal der Rückfahrt mit gemischten Gefühlen entgegen sah, war sein Fahrgast dann wie ausgetauscht. Sie unterhielten sich immer öfter und so erzählte Jan häufig einige Anekdoten über Fahrgäste, die ihm im Gedächtnis haften geblieben waren. Wobei keiner an seinen Aktuellen heranreichen würde. Ihm fiel dabei gar nicht auf, dass Leon so gut wie nichts von sich erzählte, viel lieber seinen Fahrer mit Fragen bombardierte.


  Der letzte Tag rückte immer näher und machte Jan zunehmend nervöser. Er konnte es sich nicht vorstellen, Leon nicht mehr wiederzusehen. Wusste aber nicht wie er es anstellen sollte, sich mit ihm einfach mal so zu treffen. Die letzte Nacht war dann die Schlimmste. Er konnte einfach keinen Schlaf finden und deshalb stand er bereits um 7h morgens unter der Dusche und versuchte seine Unruhe mit dem Wasser in den Ausguss zu spülen. Jedoch half es nicht wirklich und nachdem er einen starken Kaffee aufgesetzt hatte, öffnete er kurz den Kühlschrank, schlug ihn danach aber gleich wieder zu, weil seine Kehle wie zugeschnürt war. Schon in den letzten Tagen hatte er relativ wenig feste Nahrung zu sich genommen, aber nun glaubte er gar nichts mehr herunter zu bekommen. Viel zu hastig trank er einige Schluck Kaffee, verschluckte sich daran und wanderte ziemlich genervt ins Wohnzimmer. Ließ sich dort auf der Couch nieder und zappte sich durch das Frühstücksfernsehen der unterschiedlichen Sender. Nichts schien ihn irgendwie dazu bewegen zu können, länger als zehn Sekunden standzuhalten. Deshalb machte er den Fernseher wieder aus und tigerte unruhig hin und her. Kurz ging er auf den Balkon, genoss die noch einigermaßen angenehme Morgenluft und fragte sich, wie er den Tag heute überstehen sollte.


  Nach einigen weiteren missglückten Versuchen sich abzulenken, setzte er sich viel zu früh in sein Taxi und hoffte so, die Stunden überbrücken zu können. Er überlegte sich auch, einfach nicht hinzufahren, schon vorher dem Ganzen ein Ende zu setzen. Aber letztendlich brachte er das nicht übers Herz und auch wenn es das letzte Mal sein sollte, wollte er doch Leon noch einmal sehen. Irgendwie trug er trotz allem noch die Hoffnung in sich, dass es ein anderes Ende geben würde.


  Die Hinfahrt war wie immer, auch wenn er davon ausgegangen war, dass es dieses Mal vielleicht anders sein würde. Er brachte kein Wort heraus, von dem was in ihm vorging. Er hatte tausend Fragen an Leon, doch die wichtigste war „Können wir uns wiedersehen?“ Unausgesprochen lag sie im Raum des Wagens und auch wenn ihn ein „vielleicht“ als Antwort genügt hätte, konnte er sie nicht stellen.


  Als er Leon erneut am Hotel abgesetzt hatte, dessen Eingang ihm nun schon so vertraut war, seufzte er. Ihm war nach Heulen zumute, hatte er hier doch anscheinend seinen Traummann gefunden, den er bald schon wieder ziehen lassen musste. Da ihm in seinem Elend nach keinem weiteren Fahrgast war, suchte er sich in der Nähe einen Parkplatz. Er überlegte, ob er was Essen sollte, aber das wäre mit Sicherheit rausgeschmissenes Geld gewesen. Er würde weiterhin keinen Bissen herunter bekommen. Also blieb er einfach sitzen, suhlte sich in seinem Elend und zählte die Minuten, bis er sich zum allerletzten Mal wieder auf den Weg machen würde.


  Die Zwischenzeit nutzte er allerdings noch einmal äußerst gut, um sich weiter niederzumachen. Er verfluchte seine Schüchternheit, seinen Mangel an Selbstbewusstsein, aber am allermeisten verfluchte er Gott, dass er ihn als schwulen Mann hatte auf die Welt kommen lassen. Als sein Selbstmitleid am Größten war, hatte er die Zeit irgendwie überbrückt und schlängelte sich wieder in den kaum noch vorhandenen Verkehr ein. Über diesen Umstand, dass nicht mehr viel los war, konnte er froh sein, denn zu einer anderen Tageszeit hätte er aufgrund seiner Unaufmerksamkeit mit Sicherheit einen Unfall gebaut.


  Als er zum letzten Mal die Auffahrt des Hotels entlangfuhr, sah er schon von Weitem, dass Leon anders drauf war als die vergangenen Tage. Meist stand er grinsend im Eingang und hatte einen lockeren Spruch auf den Lippen, sobald er Jans Taxi bestieg. Doch dieses Mal hatten sich seine Augen verfinstert und die Mundwinkel waren meilenweit von einem Lächeln entfernt. Das änderte sich auch nicht, als er sich in die Polster sinken ließ und nur ein kurzes „Hi“ herauspresste. Jan erwiderte den knappen Gruß und verließ die Auffahrt zügig, weil bereits ein anderes Taxi drängelte. Einige Male schaute er in den Rückspiegel, doch die Miene Leons blieb verschlossen. Schließlich kam ihm ein „Alles Okay?“ über die Lippen, weil er es so nicht enden lassen wollte.


  Leon blickte auf, schaute ihm nun durch den Spiegel hinweg in die Augen. Es waren nur einige Sekunden, dann drehte er sich wieder weg und grummelte vor sich hin, dass nichts wäre.


  „Naja, jeder kann mal einen schlechten Tag haben. Ich wollte nicht aufdringlich wirken.“


  Jan wusste nicht woher die Worte kamen, aber es schien in Leon etwas zu verändern.


  „Nein, warst du nicht … es ist … Ach, vergiss es. Hoffe du hast keinen anstrengenden Tag gehabt.“


  Leon tat nun für Jans Gefühl etwas zu gesprächig, aber er stieg erst einmal mit ein, weil er hoffte, dass so dieses komische Gefühl in seinem Bauch verschwand. Doch schon kurze Zeit später schwiegen sie wieder und das Pochen seines Herzen verstärkte sich. Er grübelte hin und her, wie er die wenigen Minuten, bis sie bei Leons Wohnung ankamen, nutzen konnte, um die Stimmung zu kippen. Doch ihm fiel keine Lösung ein und zu allem Überfluss beschwerte sich nun auch sein Magen über mangelnde Nahrungszufuhr. Das Grummeln dürfte auch Leon nicht entgangen sein und erneut stieg Hitze in Jans Wangen, weil es ihm peinlich war. Schließlich vernahm er ein ähnliches Geräusch von der Rückbank und blickte ungläubig in den Spiegel. Entschuldigend grinsend blickte ihn Leon an und so konnte sich Jan auch nicht mehr zurückhalten. Ein breites Lächeln zierte anschließend seine Lippen und die merkwürdige Spannung fiel mit einem Mal ab.


  „Auch noch nichts gegessen?“


  Jan schüttelte nur den Kopf und beide brachen in befreiendes Gelächter aus.


  „Bei mir um die Ecke ist ein unglaublich guter Italiener, der mir manchen Abend schon das Leben gerettet hat. Magst du mitkommen?“, fragte Leon.


  Wie konnte Jan dem nicht zustimmen. Auch wenn er wusste, dass er nur im Essen herumstochern würde, konnte er so einige Stunden länger Leons Anblick genießen. Nachdem er nach einigem Suchen schließlich einen Parkplatz gefunden hatte, fielen sie in den halbleeren Laden ein. Jan kam es so vor, als wollten sie bereit bald schließen, aber „Luigi“ kam freudestrahlend hinter dem Tresen hervor und begrüßte sie überschwänglich. Begleitete sie umgehend an einen Tisch und reichte die Speisekarte. Leon winkte dankend ab und bestellte „wie immer eine Pizza Mista“ und da Jan eigentlich immer gerne Pizza Funghi aß, bestellte er diese mit extra Käse. Nachdem Luigi auch noch die Getränke aufgenommen hatte, verabschiedete er sich mit einer leichten Verbeugung und ließ die Beiden alleine.


  Jan hatte schon die Befürchtung gehabt, dass sich nun wieder betretendes Schweigen zwischen ihnen breit machen würde, da räusperte sich Leon.


  „Ich … muss dir ein Geständnis machen.“


  Upps, mit so etwas hatte Jan nun überhaupt nicht gerechnet. Was jetzt wohl kommen würde? Allerdings musste er sich noch einen Moment gedulden, weil die Getränke kamen. Sie prosteten sich zu und nahmen beide jeweils einen großen Schluck. Schließlich setzte Jan ab und schaute Leon erwartungsvoll an.


  „Ich weiß gar nicht wo ich anfangen soll“, begann dieser halbherzig. „Da gibt es so viele Dinge, die ich dir sagen wollte, weiß aber nicht, wie oder besser wo ich anfangen soll …“


  Jan schluckte.


  Sein Herz machte gerade einen Freudenhüpfer, aber sein Kopf mahnte ihn zur Geduld. So ein Geständnis konnte schließlich alles sein. Da er allerdings selber nicht so genau wusste, was er nun sagen sollte, schwieg er einfach und kurz darauf fing Leon wieder an.


  „Jan, du … gehst mir seit unserer ersten Begegnung nicht mehr aus dem Kopf. Ich träume sogar nachts von dir.“


  Wow, das war in der Tat ein Geständnis.


  „Bitte versteh' mich jetzt nicht falsch, fühl' dich bitte nicht von mir bedrängt. Doch ich musste es einfach loswerden, schließlich steht bei anderen Männern nicht 'ich bin schwul' auf der Stirn und ich wollte einfach eine Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen. Wenn du nicht schwul bist, ist es kein Drama und wenn du schwul bist, aber nicht auf mich stehst, ist es auch kein Ding, aber …“


  Hier unterbrach Jan Leons Redeschwall, da er befürchtete dieser würde gleich kollabieren, weil er keine Luft holte.


  „Leon … Lass mich doch auch mal zu Wort kommen“, entgegnete er mit einem Lächeln. Vor Freude hätte er im Kreis grinsen mögen, aber er versuchte dies noch ein wenig zurückzuhalten.


  „Mir geht es doch nicht anders …“


  Die großen Augen, mit denen Leon ihn nun anschaute, nein regelrecht anstierte, weil er es wohl genauso wenig glauben konnte wie er selbst, entlockten ihm einen tiefen Seufzer. Dieser Kerl war einfach zum Anbeißen.


  „Ehrlich? Wow. Das muss ich jetzt auch erst einmal sacken lassen.“


  Breit grinsend schauten sie sich an. Jan konnte sein Glück kaum fassen und dabei hatte der Tag so beschissen angefangen. Aber noch war er nicht zu Ende und er fürchtete, dass es doch nur ein Traum oder ein missglückter Scherz war. Noch bevor sie allerdings weitere Geständnisse machen konnten, wurden die Pizzen serviert und wie ausgehungerte Löwen fielen sie über diese Beute her. Allerdings machte sich bei Jan relativ schnell die erste Sättigung breit, denn viel zu sehr hatte sich sein Magen in den letzten Tagen an die wenigen Rationen gewöhnt. Nach gut der Hälfte der Pizza streikte er und so schob Jan den Teller von sich, fühlte sich trotz allem pudelwohl. Leon hingegen stocherte etwas lustlos in der letzten Hälfte herum. Ihm schien es ähnlich zu gehen, doch statt die Pizza ebenfalls einfach beiseite zu schieben, zerpflückte er sie in ihre Bestandteile.


  Luigi kam vorbei und beobachtete sorgenvoll die Teller.


  „Hat es nicht geschmeckt?“


  „Doch, die war sehr lecker“, entgegnete Jan schnell. „Aber ich bin einfach schon satt. Danke.“


  „Hmmm, bin heute auch schon satt.“, kam es indes von Leon. Mit einer hochgezogenen Augenbraue räumte Luigi die Teller ab, sagte aber nichts weiter dazu. Normalerweise war Leon ein sehr guter Esser.


  Sie fingen an Small-Talk zu betreiben. Zum ersten Mal erzählte Leon von sich, seiner Familie, die aber nicht in Berlin wohnte, von seinem Studium, weshalb er nach Berlin gekommen war und von seinen Reisewünschen. Jan hörte aufmerksam zu, stellte ab und an Fragen und stellte fest, dass sie viele Parallelen hatten, Gemeinsamkeiten, wie einen ähnlichen Musikgeschmack. Er empfand es als sehr angenehm und hätte sich noch ewig mit Leon unterhalten können.


  Dann verfinsterte sich Leons Blick aber wieder und er starrte etwas geistesabwesend aus dem Fenster.


  „Leon? Ist alles okay mit dir?“


  Als dieser sich zu Jan drehte, ging ihm dessen Blick durch und durch. Er spürte, dass da etwas war. Die knisternde Atmosphäre während ihres bisherigen Gesprächs war ja schon sehr anregend gewesen und obwohl er wusste, dass da noch etwas war, was Leon loswerden wollte, breitete sich ein immer stärker werdendes Prickeln in seiner Leistengegend aus.


  Unmerklich schüttelte Leon den Kopf.


  „Nichts ist in Ordnung. Da gibt es noch etwas was du wissen solltest.“


  „Dann heraus damit.“


  Jan war in Spiellaune. Das erste Geständnis hatte ihn so aufgeputscht, dass er glaubte mit allem anderen auch fertig zu werden.


  „Jan, du machst mich fertig. Am liebsten würde ich aufspringen, dich hinter mich her zerren und in meiner Wohnung über dich herfallen, aber …“


  „Nichts aber. Dann mach es doch einfach.“


  Jan setzte sein verführerischstes Lächeln auf und beugte sich über den Tisch zu Leon herüber. Seufzend ließ dieser sich zurück in den Stuhl sinken.


  „Das macht es mir nicht gerade leichter, aber ich will mit offenen Karten spielen.“


  „Raus damit.“


  „Um mein Studium zu finanzieren, arbeite ich …“


  „Ja?“


  „Jan, ich arbeite in einer Begleitagentur, einem Escortservice, wenn du verstehst was ich meine.“


  In der Tat, das war etwas, womit Jan nicht gerechnet hatte und ihn zum Schlucken brachte.


  „Und du beglückst dann die Damenwelt, oder wie?“, schoss es aus Jan heraus.


  „Nee, natürlich nicht. Diesen Service gibt es auch für Männer. Ich könnte nie mit einer Frau … mal abgesehen von den halbherzigen Versuchen während meiner Jugend. Verachtest du mich jetzt?“


  „Ich weiß nicht. Das ist wirklich ein harter Brocken, den du mir da vor die Füße geworfen hast. Aber bisher hatte ich immer meine Devise, den Menschen nicht zu verurteilen, nur weil er nicht der Norm der feinen Gesellschaft entspricht. Gib mir einfach ein bisschen Zeit, darüber nachzudenken.“


  Die Stimmung war erst einmal hinüber und obwohl Jan wieder einmal tausend Fragen auf der Zunge lagen, hielt er sich zurück. Schließlich zahlten sie und da sein Taxi genau vor Leons Tür stand, mussten die den Weg gemeinsam zurückgehen.


  Irgendwie ließ Jan das Ganze aber keine Ruhe und so fragte er gerade heraus.


  „Die Zeit, die du im Hotel verbracht hast, war das auch einer dieser Termine? War das einer deiner Kunden?“


  Leon nickte nur stumm.


  „War das jeden Tag ein anderer oder immer der Gleiche?“


  „Es war einer meiner Stammkunden, die mich immer buchen, wenn sie in der Stadt sind.“


  Erstaunt hob Jan die Augenbrauen an.


  „Stammkunde?“


  „Das hört sich jetzt hochtrabender an, als es ist. Ich habe drei, die nicht in der Stadt wohnen.“


  „Aha.“


  Dieses Gespräch nahm für Jan immer skurrilere Formen an, aber er konnte nun einfach nicht mehr aufhören Fragen zu stellen.


  „Macht dir der Job denn Spaß?“


  Leon erwiderte die Frage mit einem Schulterzucken.


  „Eigentlich schon. Irgendwie. Ich meine, vorher habe ich meine Sexualität auch recht offen ausgelebt und bislang war keiner dabei, der absonderliche Dinge verlangt hatte.“


  „Und ich nehme an die Herren zahlen dafür äußerst gut?“


  Wieder nickte Leon nur.


  „Wieso warst du dann vorhin, als du aus dem Hotel kamst so mürrisch drauf? Die Abende zuvor war das nicht so. Hat er etwas verlangt, was du nicht wolltest?“


  Mit einem Mal lachte Leon auf und Jan fragte sich, was an dieser Frage so lustig gewesen war.


  „Nein, das hat er nicht wirklich. Eigentlich war ich der Grund. Ich habe etwas gemacht, was er nicht wollte. Wahrscheinlich habe ich genau in diesem Moment einen Stammkunden weniger.“


  Diese Aussage gefiel Jan auf Anhieb. Doch wollte er nun auch wissen, was der Grund war.


  „Wieso?“


  „Weil ich statt seinem Namen deinen mitten im Akt gestöhnt hatte.“


  Ein Umstand gefiel ihm in dieser Antwort ganz und gar nicht. Er wollte sich Leon in keinem derartigen Akt mit einem anderen Mann vorstellen, aber dass er seinen Namen gestöhnt hatte, ließ sein Herz doch wieder eine Frequenz schneller schlagen. Am liebsten hätte er ihn daraufhin in seine Arme gezogen und ihn wollüstig geküsst. Seinen Gefühlen ihm gegenüber konnte dieses Geständnis anscheinend keinen Abbruch tun. Nichts desto trotz war er verwirrt und wollte sich nicht auf ein schnelles Abenteuer einlassen, was er später bereuen würde. Auf der anderen Seite wollte er es aber auch nicht einfach so im Sande verlaufen lassen. Er wusste einfach nicht was er tun sollte und deshalb standen sie nun schon eine ganze Weile unschlüssig vor Leons Haustür, Jan schielte zu seinem Taxi, weil ihm kein Geistesblitz kam.


  „Ich werde dann mal. Gibst du mir noch deine Handynummer, damit ich dich anrufen kann?“, fragte Jan schließlich.


  „Aber sicher! Hast du was zum Schreiben?“


  „Im Taxi. Warte.“


  Leon kam ihm allerdings hinterher und so angelte er etwas unbeholfen im Handschuhfach nach dem Quittungsblock auf dem er dann auch gleich die Nummer notierte. Er war froh, dass er bereits im Auto saß, denn er wusste nicht wirklich, wie er sich von Leon hätte verabschieden sollen.


  Dieser klopfte stattdessen auf das Wagendach, als er die Tür zumachte und sagte nur „aber auch wirklich anrufen“. Jan ließ kurzerhand den Motor an, wollte so schnell wie möglich weg von demjenigen, der ihn so sehnsüchtig anschaute. Leon lief bereits Richtung Eingang, als er den Rückwärtsgang eingelegt hatte und losfahren wollte. Doch irgendetwas ließ ihn innehalten. Er konnte unmöglich losfahren, zumindest wollte sich sein rechter Fuß nicht auf das Gaspedal legen. 


  Noch einmal atmete er tief ein und aus, dann drehte er den Zündschlüssel in die Ausgangsposition zurück, um ihn herausnehmen zu können. Sein Motor verstummte und Leon erstarrte in der Bewegung, welche geradewegs die Eingangstür öffnen wollte.


  Beherzt stieg Jan aus dem Wagen.


  „Leon!“


  Dieser stand wie versteinert da.


  „Welchen Namen hättest du eigentlich stöhnen müssen?“


  Eine dämlichere Frage hätte ihm nicht einfallen können, aber letztendlich löste sich der Angesprochene aus der Bewegungslosigkeit und drehte sich mit einem Lächeln zu Jan um.


  „Jan?“


  „Nein, wie hieß dein Kunde?“


  „Das ist egal. In Zukunft werde ich nur noch 'Jan' stöhnen!“


  Damit fielen sie sich küssend in die Arme und ausgehungert wie sie waren, eroberten sie die Mundhöhle des anderen mit ihren Zungen. Das Räuspern direkt neben ihnen, ließ sie ihren Kuss unterbrechen.


  „Tschuldigung. Darf ich hier mal durch?“


  

  



  ***


  

  



  Leons Nachbarin, die ihn schon oft angeschmachtet hatte, wollte anscheinend hinein, aber da sie den Weg blockierten, war kein Vorbeikommen möglich. Grinsend machten sie ihr Platz und Leon war sich ziemlich sicher, dass sie ihm nun keine verliebten Blicke mehr zuwerfen und auch nicht halbbekleidet nach etwas Milch oder Eiern fragen würde. Ihm war jetzt nach etwas ganz anderem und dem widmete er sich nun wieder mit voller Aufmerksamkeit. Küssend bugsierte er Jan in den Hausflur und anschließend stolperten sie regelrecht die Stufen nach oben. Zum Glück wohnte er nur im zweiten Stockwerk und die Wohnungstür war schnell erreicht.


  Wie sie es geschafft hatten auf dem Weg ins Schlafzimmer die Kleidung abzulegen, ohne auf die Schnauze zu fallen, war ihm im Nachhinein ein Rätsel, aber er war sehr dankbar über den Umstand, dass sich Jan voller Leidenschaft an seine Lippen hängte. Immer nur kurz unterbrachen sie die feuchten Küsse, um ein Kleidungsstück nach dem anderen abzulegen und schließlich wälzten sie sich Haut an Haut auf dem großen Bett. Oh, wie lange hatte er diesen Moment herbeigesehnt. Immer dann wenn er in Jans Taxi eingestiegen war, hatte er sich gewünscht, mit ihm in jenes Hotel zu fahren, anstatt sich dort mit einem Kunden zu amüsieren. Wobei er nicht wusste, ob er lachen oder weinen sollte, als er erkannt hatte, dass er auf Jan reagierte. Dieser Stammkunde hatte eine Vorliebe. Er stand darauf, wenn er bereits mit harter Erektion zu ihm kam und es ihm besorgte. Dieser Kunde war im Berufsleben jemand, der delegieren musste, der Verantwortung trug. So hatte er es ihm am Anfang recht zögerlich erklärt und ihm daraufhin eine seiner Phantasien gebeichtet.


  Diese Wirkung hatte er auf viele seiner Kunden. Irgendwann rückten sie immer mit der Sprache raus. Doch in diesem Moment zählte nur noch derjenige, der sich ihm so wollüstig aus den Laken entgegenstreckte. Schmunzelnd erinnerte er sich daran, dass er die ersten Tage noch verschämt seinen Schwanz bearbeiten musste, deshalb hatte er auch die Sonnenbrille aufbehalten. Doch nachdem sich dieser süße Taxifahrer in sein Herz geschlichen hatte und er nachts feuchte Träume von ihm bekam, brauchte er nur an ihn zu denken und wurde hart. Sehr zur Freude seines Kunden.


  Anfänglich dachte er noch, er würde damit klarkommen, diese haselnussbraunen Augen dazu benutzen, um für seine Kunden potenter zu werden. Aber immer mehr tauchte er in seine eigenen Phantasien ein, der Kunde wurde zu Jan und schließlich stöhnte er sehr zum Entsetzen des anderen auch noch dessen Namen heraus. Leugnen oder rausreden half alles nichts, denn der Name des Kunden war so meilenweit von einer Klangähnlichkeit entfernt, wie die Erde zur Sonne. Schließlich war die Stimmung hinüber. Doch anders als erwartet, traf er auf einen recht verständnisvollen Mann, der nachdem sie sich wieder angezogen hatten, ihm einen Drink hinstellte und „erzähl mal“ sagte.


  Alles sprudelte aus ihm heraus und da wurde ihm zum ersten Mal klar, dass derjenige, der bald unten auf ihn warten würde, ihm ordentlich den Kopf verdreht hatte. Und nachdem er dem Kunden die ganze Geschichte erzählt hatte, blickte er betrübt zu Boden. Hatte er doch keine Ahnung, wie er sich Jan nähern konnte. Schließlich hatte er meist seine Bekanntschaften in einschlägigen Clubs getroffen. Dass diese Affären oft von kurzer Dauer waren, störte ihn nicht weiter, suchte man dort nicht nach der ewig andauernden Liebe.


  Und dann war da noch das Problem mit seinem Job. Wie sollte er Jan erklären, dass er anderen Männern zu Diensten war? Es würde doch jeden abschrecken, der an so etwas wie einer Beziehung mit ihm interessiert wäre. Als er sich das erste Mal Beziehung sagen hörte, fühlte es sich komisch an, aber es war genau das, an was er dachte, wenn sich Jans braune Augen in sein Gesichtsfeld schoben.


  Als er sich alles von der Seele geredet hatte, verabschiedeten sie sich schließlich und beide wussten, dass es ein Abschied auf Dauer sein würde. Trotz allem fuhr Leon relativ berauscht mit dem Fahrstuhl hinunter. Sein Kunde hatte ihm Mut zugesprochen, dass er es auf einen Versuch ankommen lassen sollte. Schließlich hatte er nichts zu verlieren. Doch als er in der Lobby angekommen war, machten sich bereits die ersten Zweifel in ihm breit. Da er noch jede Menge Zeit hatte, bevor Jan ihn abholen würde, setzte er sich in eine der Sitzgruppen und verfiel in weitere Grübelei. Zum Schluss hatte er sich dazu entschieden, Jan nicht wieder zu treffen. Er würde sich von ihm nach Hause bringen lassen, ihn dann ein letztes Mal bezahlen und beide würden sie ihrer Wege gehen.


  

  



  Nun blickte er in ihn sehnsüchtig anstarrende Knopfaugen und ihm wurde schwindelig. Leon konnte sein Glück kaum fassen. All diese Geständnisse hatten trotzdem dazu geführt, dass sich dieser kleine Wildfang nun in seinem Bett befand. Und er würde ihn nie wieder loslassen.


  Hungrige Lippen reckten sich ihm verführerisch entgegen und er konnte dieser Versuchung nicht widerstehen. Hingebungsvoll knabberte er an ihnen. Allerdings stand ihm der Sinn nach anderem und so arbeitete er sich langsam über dessen Kinn, vorbei an dem Schlüsselbein zu den bereits steil aufgerichteten Nippeln, verweilte dort einen Moment, bis ihn die leisen Stöhnlaute weiter trieben. Dass sich Jan unter seinen Berührungen und Liebkosungen derart wandte, machte ihn nur noch mehr an und schließlich näherte er sich dem Objekt der Begierde. Doch vorerst versuchte er die bereits zuckende Lanze zu ignorieren. Leckte stattdessen über die Leiste, knabberte an den Innenseitne seiner Schenkel, die bereits anfingen zu zittern und als Gegenantwort spürte er drängende Finger in seinem Haar. Wollte Jan ihm etwa in eine bestimmte Richtung lenken?


  Statt dem nachzugeben, hob er den Kopf an und blickte geradewegs in lustvoll verhangenen Augen, die ihm klarmachten, dass er ganz schnell einschreiten musste. Mit einem wissenden Lächeln leckte er sich über die spröde gewordenen Lippen, denn dieser Anblick hatte etwas in seinem Innersten berührt, welches ohne Umschweife in seinen Schwanz fuhr. Der feine Duft von Jan wehte ihm zum wiederholten Male in die Nase und schließlich ergab er sich der Sinnesexplosion, als er die Lippen über die bereits schimmernde Eichel schloss. Es war unglaublich für ihn zu spüren, wie Jan in seinem Mund weiter heranwuchs und die Laute, die dessen Lippen verließen, waren wie Musik in seinen Ohren. Langsame Bewegungen aus der Hüfte heraus, stachelten ihn weiter an und er konnte nicht leugnen, dass es ihm gefiel, wie er seinen Mund benutzte. Trotzdem ließ er irgendwann von ihm ab, als er spürte, dass er kurz vor seiner Entladung stand.


  Sehr zum Leidwesen von Jan, der enttäuscht aufstöhnte. Allerdings wollte Leon mit ihm zusammen kommen und sein Schwanz verlangte nach einer warmen Enge, die er erobern konnte. Langsam arbeitete er sich deshalb zu den prall gefüllten Eiern vor, die er lustvoll einsaugte und erneut bescherte ihm Jans Ächzen eine Gänsehaut nach der anderen. Gleichzeitig suchte er mit einem Finger dessen Loch und begann vorsichtig einzudringen. Zwischendurch löste er sich von den Bällen und ließ etwas Speichel auf seine Finger tropfen, woraufhin er zunächst mit zwei und anschließend mit drei Fingern eindringen konnte. Da Jan anscheinend mehr als entspannt war, richtete er sich auf und griff in die Schublade seines Nachttisches, fischte schnell eins dieser bunten Gummis heraus und die Tube mit Gleitgel. Bevor er sich das Verhüterli jedoch überstreifte, stahl er sich noch einige Küsse von den Lippen seines zu Fleisch gewordenen Traums. Doch dieser machte ihm unmissverständlich klar, dass er nicht länger warten wollte. Hastig streifte Leon das Gummi über und hatte Mühe seine zittrigen Finger zu verbergen. Als er sich die ersten Millimeter vorgetastet hatte, glaubte er schon innerlich zu verglühen. Wie sollte es sich erst anfühlen, wenn sein Schwanz komplett in dieser Enge verschwinden würde?


  Alles was er bisher erlebt hatte, wurde mit einem Mal auf den Kopf gestellt und wenn er schon zig Male geglaubt hatte, zu wissen was sexuelle Ekstase war, so hatte er doch nie die E-Komponente berücksichtigt. Sein Herz drohte zu explodieren, so laut pochte es in seinem Brustkorb und Jan dabei zu beobachten, wie er unter halb geschlossenen Lidern seinen Schwanz in sich aufnahm, war für ihn unbeschreiblich. Als sich sein Liebster unter ihm aufbäumte und dessen Hüfte in rhythmischen Bewegungen mehr forderte, löste er sich aus der Starre und bald fanden sie einen gemeinsamen Takt. Die ersten Schweißtropfen bildeten sich auf Leons Stirn und obwohl er glaubte bald nicht mehr zu können, versuchte er den kleinen Tod noch hinauszuzögern. Am schnellen Atem von Jan erkannte er aber, dass dieser auch kurz davor stand und so erhöhte er noch einmal das Tempo.


  Laut keuchend fielen sie in einander, als fast zeitgleich der heiße Samen aus ihnen herausschoss. Nur schwer zu Atem kommend, genossen sie die nachhallenden Wogen in ihren Körpern und empfanden die Schwere, die sie unweigerlich befiel als äußerst befriedigend. Lächelnd lösten sie sich voneinander und Leon ließ sich nun ebenfalls in die Matratze sinken. Der Anblick von Jan, im tiefsten Moment seiner Ekstase hatte etwas in ihm berührt, was ihn sprachlos gemacht hatte. Fühlte sich so Liebe an? Wenn die eigenen Bedürfnisse in den Hintergrund gerieten und man nur auf die seines Partners fixiert war, wenn nur zählte, dass dieser glücklich und zufrieden war?


  Ein ziehender Schmerz machte sich in seinem Herzen breit, als ihn ein Gedanke überfiel. Was wenn es für Jan nicht das Gleiche bedeutet hatte, wie für ihn? Doch plötzlich wurden alle Bedenken beiseite gewischt, als sich ein Blondschopf über ihn beugte und er all seine Liebe in diesem zärtlich zurückhaltenden Kuss spürte. Diese weichen, unschuldig wirkenden Lippen würden irgendwann sein Untergang sein, doch egal wie lange sie ihn so küssen würden, er dankte dem Himmel für jede Sekunde, die ihm wie ein Geschenk vorkamen.


  „Leon?“


  „Hmmm.“, nuschelte der Angesprochene zwischen mehreren Küssen.


  „Ich wünschte, dieser Moment würde nie vergehen.“


  Leons Herz vollführte einen regelrechten Freudentanz, nach diesem doch recht simplen Satz.


  „Ich auch, mein Schatz. Ich auch.“


  Damit schlang er die Arme um die schmalen Hüften und zog ihn ganz dicht an sich. In dieser Nacht bekamen sie beide nicht viel Schlaf, doch das störte sie überhaupt nicht. Immer wieder ergaben sie sich der erneut aufflammenden Leidenschaft, mal mehr und mal weniger heftig. Erst in den frühen Morgenstunden versanken sie glücklich lächelnd in den Armen des anderen in einem friedlichen Schlaf. Und als sie irgendwann die Mittagssonne an der Nasenspitze kitzelte, beschlossen sie erst einmal ein ausgiebiges Frühstück zu machen. Dies war der erste Tag ihres gemeinsamen Glücks. Wie lange dies anhalten würde, vermochte keiner von beiden vorauszusehen, aber sie wollten es genießen, solange es anhielt.
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[bookmark: __RefHeading__32099_1169816250] 21. Der Pannenhelfer – Celine Blue


  Heiß! Ich kann es einfach nicht anders sagen. Vor drei Wochen haben alle noch gemeckert, weil es nur geregnet hat und man noch eine Winterjacke brauchte. Nun haben wir 33 Grad im Schatten, nun meckern sie alle, weil es zu heiß ist.


  Ich sitze in meiner Dachgeschosswohnung und brutzle. Es ist kaum Isolierung vorhanden da dies ein Altbau ist. Ins Schwimmbad will ich nicht gehen, weil dort die Menschen wie in einer Sardinenbüchse Haut an Haut gequetscht daliegen.


  Mein nackter Hintern klebt an der Ledercouch fest. Ich habe vergessen, mir ein Handtuch unterzulegen. Da ich jetzt schon nassgeschwitzt bin und mir viel zu heiß ist, habe ich mir vorgenommen, mich keinen Millimeter mehr zu bewegen.


  Die verdammte Klimaanlage hat letzten Sommer den Geist aufgegeben und ich war bisher zu faul, mir eine neue zu kaufen. Aber wenn ich nicht weiterhin in meinem eigenen Saft schmoren will, werde ich mich wohl oder übel auf den Weg in den Baumarkt machen müssen. Kurz wäge ich das für und wieder ab. Hier sitzen bleiben und kochen, oder draußen noch mehr kochen, aber dafür später eine Kühlmaschine in der Bude haben.


  Zweiteres siegt. Trotz des Schwurs der Nichtbewegung ziehe ich meine Haut von der Ledercouch. Mit einem saftigen –Platsch- und anschließendem Brennen meiner Rückenfront hieve ich mich hoch und bewege mich dann langsam in Richtung Bad. Eine kalte Dusche mildert das Brennen, jedoch nicht das Schwitzen.


  Mit einer kurzen Hose (ohne Unterwäsche) und einem Muskelshirt bekleidet schnappe ich mir Schlüssel und Geldbeutel und verlasse den Vorhof zur Hölle.


  Mein Auto steht direkt vor dem Haus. Nun rächt es sich, dass ich gestern zu faul war, das Teil in die Tiefgarage zu stellen. Mein Fiat 500 (Baujahr 1988) ist schwarz, und verfügt leider über keines der neuesten Errungenschaften der Technik, wie etwa eine Klimaanlage. Mit einem Seufzen schließe ich das Auto auf und mit einem schnellen Ruck öffne ich die Tür. Der Griff ist glühend heiß. Ich quetsche meine langen Beine unter das Lenkrad und habe die Knie jetzt fast an der Brust.


  Ich gestehe: Ich bin 1,95 m lang. Oder groß. Je nach Sichtweise. Der Fahrersitz ist bis zum Anschlag nach hinten geschoben, trotz allem berühren meine Knie fast die Nippel-sinnbildlich gesprochen.


  Da wird wohl auch mal ein neues Auto fällig. Es ist ja nicht so, als könnte ich mir kein Neues leisten, aber das hier war mein erstes Auto und ich hänge nun mal daran. Nennt mich sentimental, ist aber so.


  Mit einem Stottern und Husten springt der altersschwache Motor an. Der Kerl in der Werkstatt hat beim letzten TÜV nur den Kopf geschüttelt und gemeint, dass das wohl das letzte Mal war, das mein Gürkchen bestanden hat.


  Mit knappen 50 km/h, runtergelassenen Fenstern und schweißüberströmt zuckle ich in Richtung Autobahn. Ich wohne etwas außerhalb und zum nächsten Baumarkt sind es immerhin 20 Kilometer über die Straße der Verrückten. Nur, weil ich mit meiner Gurke nicht schneller als 120 fahren kann regen sich meine besser motorisierten Mitmenschen tierisch auf, geben Lichthupe oder senden andere eindeutige Signale weil ich angeblich die rechte Spur blockiere.


  Egal, ich nehme es gelassen hin, als der erste von vielen auf der linken Spur an mir vorbeibraust. Aus dem Augenwinkel kann ich gerade so noch sehen, wie der Mercedes Fahrer den Kopf schüttelt.


  Gemütlich zockle ich über die Straße der Bekloppten, als meine Gurke plötzlich das Stottern anfängt, dann Rauch aus dem Motorraum spuckt und schlussendlich mit einem Röcheln erstirbt. Fassungslos gucke ich mir den Qualm an, nicht einmal mehr die Straße ist erkennbar. Dabei kommt mir ein Bild des ausbrechenden Ätna in den Sinn. Der spuckt dann auch immer so viel Rauch.


  Also Warnblinklicht gesetzt, das Gürkchen auf den Standstreifen lenken und ausrollen lassen. Jetzt wo das bisschen Fahrtwind weg ist, steigt eine schwarze Säule senkrecht gen Himmel.  Zündschlüssel abziehen, die Warnweste geschnappt und nichts wie raus aus dem Auto. Klingt einfacher als es ist. Die Autos und Laster donnern an mir vorbei, aber keiner hält an. Typisch. Alle fluchen sie wegen der Unfreundlichkeit der Mitmenschen, aber selber nichts machen.


  Endlich habe ich es geschafft die Tür aufzumachen und meine Beine in einem unmöglichen Winkel aus der Gurke gezogen. Ich stelle mich an die Leitplanke und ziehe die Weste an. Als ob mir nicht schon heiß genug wäre. Grummelnd durchforste ich anschließend den Kofferraum –hätte den mal besser früher ausmisten sollen- nach dem Warndreieck. Ich finde es zwischen einer Kiste Sprudel –inzwischen abgestanden- und unter einem Berg Wäsche, die ich vergessen habe rauszuholen. Meine Faulheit verfluchend versuche ich mich am Aufbau besagten Dreiecks, was sich als schwierig herausstellt. Das Ding will einfach nicht in der Form bleiben, sondern fällt dauernd in sich zusammen.


  Nach endlosen Minuten habe ich es doch geschafft und marschiere ein Stück zurück, um das Mistding aufzustellen. Wieder am Auto angekommen stelle ich mich an die Leitplanke und zücke mein Handy.


  Beim Pannendienst hänge ich erst mal ewig in der Warteschleife. Nach der 50. Wiederholung irgendeines klassischen Musikstücks, das ab und zu von einer Ansage a la „Bitte haben Sie Geduld“ unterbrochen wird, habe ich endlich jemanden in der Leitung. Nach einigem Hin und Her wird mir zugesichert, dass innerhalb der nächsten Stunde ein Helfer eintreffen wird.


  Skeptisch beäuge ich mein Handy. Eine Stunde? Bei der Hitze? Alles klar.


  Ich drehe mich suchend um und entdecke glücklicherweise knapp 50 Meter hinter der Leitplanke eine kleine Baumgruppe. Entschlossen marschiere ich darauf zu, um mich dann im Schatten nieder zu lassen.


  Knapp anderthalb Stunden später sehe ich, wie ein gelber Pannenhelfer vor meinem Auto hält. Gemütlich stehe ich auf und schlendere zu meiner Gurke zurück.


  Da steht ein Typ in Gelb und sieht sich fragend um. Er kommt mir bekannt vor. Er ist fast zwei Köpfe kleiner als ich, hat braune Haare und fast schon eine zierliche Statur. Seine gelbe Hose schlabbert an ihm herum und das T-Shirt ist auch nicht besser.


  Er entdeckt mich und winkt, ich winke zurück. Einen Meter vor ihm bleibe ich stehen. Warum nur kommt mir sein Gesicht so bekannt vor? Mir will es einfach nicht einfallen.


  „Hallo, ich bin Mirko Schwangel vom Pannendienst“, stellt er sich mir vor. Mir klappt die Kinnlade runter und ich glotze den Kerl fassungslos an. Bei seinem Namen ist mir im Kopf ein ganzer Kronleuchter aufgegangen. Er war mit mir auf der Schule, eine Klasse unter mir und ein beliebtes Mobbingopfer. Damals war er noch sehr beleibt und trug ein hässliches Nasenfahrrad.


  Nun ist er schlank und das potthässliche Ding von seiner Nase verschwunden. Ich habe mir damals vorgestellt, wie er wohl mit einer schicken Brille aussehen würde, und hatte dann jedes Mal einen Ständer. Seine Pfunde fand ich niedlich. Irgendwie schade, dass sie weg sind. Ich mag Männer die etwas mehr haben. Dann habe ich mehr zum Anfassen.


  „Alles okay? Sie sind doch derjenige, dessen Motor in Rauch aufgegangen ist?“ fragt mein Gegenüber unsicher nach.


  Ich nicke „Ja, der bin ich. Ich heiße Max Langhaus.“


  Nun glotzt er mich an, sein Mund klappt auf, dann macht er ihn wieder zu und presst die küssenswerten Lippen aufeinander. Er guckt zu mir hoch und schüttelt den Kopf. „Du bist Max? Der Max, der mich vor dem Idioten beschützt hat?“ fragt er. Ich nicke. „Ja, der bin ich!“


  „Du bist ganz schön groß geworden!“, sagt er und ich breche in Gelächter aus. Ich kann dem Kleinen problemlos auf den Kopf spucken.


  „So, was ist jetzt mit deinem Auto? Wir sollten gucken, das wir von der Autobahn runterkommen!“ unterbricht er meinen Lachanfall. „Na ja, er hat gestottert, dann qualmte es aus dem Motorraum und danach nichts mehr“, gebe ich eine Erklärung ab. Mirko nickt und seufzt. „Ganz klar, der ist hinüber. Ich schau nur noch schnell drunter, dass auch wirklich nichts mehr brennt, dann nehm ich dein Auto huckepack und ab geht’s in die Werkstatt“, meint Mirko, macht die Fahrertür auf und greift zielsicher nach dem Hebel für die Motorhaube. Er macht die Tür wieder zu, stutzt, guckt erst meine Gurke an und dann mich. Sein Blick gleitet langsam von oben nach unten und erneut zurück. Dann wieder zur Gurke.


  „Das ist nicht dein Ernst oder?“, fragt er. Ich nicke und sage: „Doch!“. Mirko schüttelt nur den Kopf und hebt den Deckel an, glotzt darunter und macht das Teil wieder zu. „Okay, nehmen wir das Teil hoch und los geht’s!“


  Fachmännisch wird das Auto Huckepack genommen und dann geht’s los zur letzten Fahrt im Autoleben meines Fiats. Ich sitze neben Mirko im Führerhaus, komplett nass geschwitzt und mit einem Ständer in der Hose. Ich verfluche mich, das ich keine Unterwäsche angezogen habe die mein Rohr daran hindert, vorwitzig unten heraus zu spicken. Peinlich berührt lege ich die Hände in den Schoß in der Hoffnung, dass der Kleine nichts gemerkt hat.


  Ich versuche ihn heimlich von der Seite her anzuhimmeln. Ich muss feststellen, dass er seine Wirkung auf mich seit damals nicht verloren hat. In meiner Jugend hat er mir in meiner Phantasie oft als Wichsvorlage gedient.


  Mirko ist verschwitzt, die Klamotten kleben in Falten an seinem Körper. Die Fenster sind offen, und der Fahrtwind trägt seinen Duft zu mir rüber. Nicht gut, denn mein Schwanz wird noch größer, von hart zu stahlhart. Unruhig rutsche ich auf dem Sitz herum. Vergessen ist die Klimaanlage und die Gurke. Ich versuche Interesse an der Landschaft zu heucheln und starre aus dem Fenster, die Hände immer noch über den aus meinen kurzen Hosen schauenden Kumpel gelegt.


  Mirko schweigt auch. Mir soll`s momentan recht sein. Nur langsam verklingt die schlimmste Erregung, und als wir an der Werkstatt ankommen springe ich aus dem Abschleppwagen und schaue mich nach einem WC um.


  Der Kleine kommt grinsend auf mich zu. „Suchst du was?“ fragt er mit einem süffisanten Unterton. Ich nicke. Hat er doch was gemerkt? Ich hoffe nicht.


  Er deutet auf das Gebäude, meint nur: „Zweite Tür links“ und verschwindet dann in Richtung Fahrzeugheck. Ich wetze in die angegebene Richtung und finde auf Anhieb die Sanitärräume. Erleichtert komme ich ein paar Minuten später wieder in den Vorraum, wo Mirko bereits auf mich wartet.


  „So, dein Auto ist komplett hinüber. Da wird ein Neues fällig“, begrüßt er mich und taxiert meine Mitte. Obwohl ich mich gerade erleichtert habe regt sich erneut etwas. Das kann nur schief gehen! Peinlich berührt wende ich mich ab und will zur Anmeldung. Ein Taxi wird fällig.


  „Wo willst du hin?“, ruft Mirko mir nach. „Ein Taxi rufen. Muss ja irgendwie nach Hause kommen“, nuschle ich wende mich ihm dabei halb zu. Der Kleine schüttelt den Kopf. „Ist doch viel zu teuer. Wenn du eine Stunde warten kannst, fahre ich dich. Wäre das okay?“ Ich ringe einen kurzen Kampf mit mir. Einerseits will ich mich nicht noch mehr zum Affen machen als bisher, aber andererseits … Er auf meinem Bett, nackt, die zerwühlten Laken drum herum … und erneut wird das Röhrchen zum Rohr. Verdammt!


  Ich drehe Mirko den Rücken nun ganz zu, flüstere: „Ja, wäre nett“ und mache mich dann schnell vom Acker. Ich wandere eine Weile ziellos über das Gelände, schaue mir dabei die zum Kauf angebotenen Autos an. Die Hitze ist mir inzwischen egal, denn in mir tobt ein Vulkan. Glühende Lava hat mein Blut ersetzt und die Haut in Brand gesteckt.


  Ein VW Touareg fällt mir ins Auge. Kritisch mustere ich das Teil von außen, lese auch die in der Scheibe ausgehängten Informationen. Der wäre ohne Probleme in meinem Budget drin. Die Nase platt drückend schaue ich ins Innere und was ich sehe gefällt mir.


  Ein Tippen an meiner Schulter lässt mich zurück stolpern. Dabei trete ich aus Versehen jemandem auf die Füße und ein Schmerzlaut ist zu hören. Ich drehe mich herum. Mirko steht hinter mir und hat das Gesicht verzogen. Wenn man von Schuhgröße 47 getreten wird ist das nicht schmerzfrei. Schuldbewusst gucke ich ihn an. „Tschuldige, aber du hast mich erschreckt“ krächze ich und senke den Blick zu Boden. Auweia, heute läuft aber auch gar nichts richtig.


  „Schon okay. Können wir dann los?“ fragt er und seine Gesichtszüge glätten sich wieder. Auch der Schmerz verschwindet langsam aus seinen haselnussbraunen Augen. Ich ziehe die Schultern hoch und winke mit der Hand um ihm zu sagen, dass er voraus gehen soll, was er dann auch macht.


  Er geht auf einen Opel zu, entriegelt die Türen und steigt ein. Wortlos folge ich und lasse mich auf den Beifahrersitz fallen. Ich schiebe den Sitz bis zum Anschlag nach hinten und quetsche meine Beine rein. Ist etwas leichter als bei meiner Gurke, dennoch nicht ganz einfach.


  Mirko beobachtet unterdessen das Manöver und grinst sich einen ab. Genervt verdrehe ich die Augen und nenne ihm die Adresse. Mein Rohr hat sich wieder zurückgezogen, auch ihm war die Auf-die-Füße-treten Aktion peinlich.


  Als wir nach zwei Minuten immer noch nicht losgefahren sind schaue ich das kleine Schnuckelchen fragend an. Mirko sieht mich nachdenklich an, dann seufzt er „Ich würde dich gerne zu mir einladen. Ist näher“, sagt er.


  Ich nicke, traue meiner Stimme aber nicht über den Weg. Ein dicker Kloß hat sich gebildet bei dem Gedanken, gleich sein Schlafzimmer sehen zu dürfen.


  Nach 15 Minuten Fahrt in einem gut klimatisierten Auto kommen wir vor einem kleinen Einfamilienhaus zum Stehen. Ich staune nicht schlecht. Das man als Pannenhelfer so gut verdient, war mir gar nicht klar.


  Er bittet mich ins Haus und leitet direkt ins Wohnzimmer. „Cola, Kaffee, Wasser?“ Mit fragendem Blick steht er im Türrahmen und glotzt mir wieder in den Schritt. „Cola“ piepse ich und setze mich schleunigst auf die Couch. Ich höre Mirko in der Küche hantieren und bemerke erst jetzt, dass es hier angenehm kühl ist.


  Mirko kommt mit zwei Gläsern Cola wieder und stellt diese auf dem Tisch ab. Dann setzt er sich zu mir auf die Couch. „Max, sieh mich an“, bittet er plötzlich. Ich komme seinem Wunsch nach, bin neugierig, was er möchte. Er legt seine Hand auf meinen Oberschenkel und glotzt mir tief in die Augen. Mir wird trotz Klimaanlage heiß und mein Schwanz lugt wieder aus der Hose. Mirko lächelt und schiebt die Hand in meine Shorts, packt das neugierige Kerlchen und beginnt es zu streicheln. Aus heiß wird kochend heiß und ein Stöhnen verlässt meinen Mund. Mirko intensiviert das Streicheln. Ich fange wieder zu schwitzen an und winde mich auf der Couch. Die ganze Zeit halten wir Augenkontakt.


  „Ich wollte dich schon in der Schule“, haucht er. Bei mir brennen alle Sicherungen durch. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und zieh in an mich heran. Unsere Lippen treffen sich und der Kuss lässt mich noch härter werden. Meine Hüften stoßen nach oben und ich stöhne in Mirkos Mund. „Ich wollte dich auch. Ich will dich jetzt noch!“ seufze ich in seinen Mund und schiebe mit einer Hand sein immer noch schweißnasses Shirt hoch. Meine Hand ertastet eine leichte Erhebung. Der Bauch ist nicht flach. Mit neuer Begeisterung reiße ich ihm das Shirt vom Leib und sehe fasziniert auf das kleine Bäuchlein hinab. Da ist ja doch mehr zum Liebhaben!


  Mirko lässt mein Rohr los und wendet sich verschämt von mir ab. „Nicht doch“ hauche ich, greife sein Kinn und drehe sein Gesicht zu mir. „Ich finde dich schön, so wie du bist.“ Das beweise ich ihm, indem ich mich von seinem Hals abwärts küsse und dabei seinen Bauch streichle. Mirko ist erst starr wie ein Brett, doch dann schmilzt er dahin.


  Ich weiß nicht wie, doch bald sind wir beide nackt. Er liegt unter mir, wir küssen und streicheln uns in wilder Leidenschaft. Schließlich küsse ich mich vom Mund an seinem Hals über den Bauch bis hin zu seinem Schwanz hinab. Sein strammer Kollege weint schon erste Tränen und ich fackle nicht lange und nehme ihn in den Mund. Bis zum Anschlag schiebe ich ihn mir rein und fange an, an ihm auf und ab zu lutschen. Mirko stöhnt und hechelt, sein anbetungswürdiger Körper windet sich in heftiger Leidenschaft. Ich grabe die Hände in seine Hüften, damit er still hält.


  „Max“, stöhnt er und spornt mich damit noch mehr an. Mit einem Schrei entlädt sich Mirko in meinen Mund. Ich schlucke alles und lecke ihn anschließend sauber. Mein Kleiner hängt auf der Couch und grinst blöde. Ich lecke mir genüsslich die Lippen und beuge mich dann wieder über ihn, um ihm einen Kuss zu geben.


  Langsam wird er munter und Schalk blitzt aus seinen Augen. „Leg dich hin“, befiehlt er. Mit Freuden komme ich diesem Befehl  nach. Nun nimmt Mirko meinen Schwanz in den Mund, lutscht und saugt wie ein Weltmeister, greift mit einer Hand nach meinen Eiern und knetet diese gekonnt. Ich bin pure Lust, mein Körper ist mit Lava gefüllt und kocht mich weich.


  Als ein vorwitziger Finger in meine Rosette eindringt und anfängt, mein Inneres zu erkunden, ist es vorbei mit der Selbstbeherrschung und mit einem gutturalen Schrei flute ich Mirkos Mund mit heißem Samen.


  Zufrieden grinsend leckt er sich die Lippen und legt sich auf meine Brust, kuschelt sich an mich. Meine Arme umschlingen ihn und drücken ihn fest an mich.


  So schlafen wir beide ein.


  

  



  Epilog:


  „Max, nun mach schon! Wir kommen zu spät!“, brüllt Mirko durchs Haus. „Ja ja, nur keinen Stress!“ rufe ich zurück.


  Wir sind bei Freunden zum Abendessen eingeladen. Normalerweise wären wir längst auf dem Weg, aber uns ist was dazwischengekommen.


  Im Wohnzimmer angekommen ziehe ich den Kleinen in meine Arme. „Du hättest mir halt nicht unter die Dusche folgen sollen!“ hauche ich ihm ins Ohr.  Mirko lacht und haut mir auf den Arm. „Wer wollte den unbedingt noch eine Nummer schieben?“ fragt er. Ich zucke mit den Schultern.


  „Ich finde es wirklich nett, dass unsere Freunde an unserem Dritten Hochzeitstag ne Grillparty schmeißen!“ sagt Mirko, entwindet sich meinen Armen und rennt lachend in Richtung Haustür.


  „Warte, wenn ich dich erwische!“ rufe ich ihm hinterher und setze mich in Bewegung.


  

  



  ENDE
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  Vergib’ mir Vater, denn ich habe gesündigt.“ Dumpf klang Saschas Stimme in dem hölzernen Beichtstuhl. Nicht das schlechte Gewissen hatte ihn bei Wind und Regen hierher getrieben. Er brauchte jemanden zum Reden. Mit seiner Oma, die ihn großgezogen hatte, ging das nicht. Aber sie hatte ihm von klein auf beigebracht: Gott hört dir immer zu. Selbst nach den größten Sünden wird er bei dir sein.


  „Was lastet dir auf der Seele, mein Sohn?“ Die Stimme des Beichtvaters klang recht jung und angenehm. Das machte es allerdings nicht leichter zu sprechen. Sein Mund war trocken, er knetete die Finger. Sollte er das wirklich tun?


  „Sprich’ ruhig, danach wird es dir besser gehen“, ermunterte der Mann ihn.


  Noch einmal sammelte Sascha seine Gedanken, bevor er zögernd begann: „Ich hatte Sex. Mit einem Mann.“


  Für ein paar Momente war es still. Ein solches Geständnis hörte der Priester wohl nicht alle Tage.


  „Dir ist klar, dass dies im Widerspruch zur Heiligen Schrift steht?“


  „Darüber bin ich mir vollkommen im Klaren.“ Wenn der Priester nun eine Gardinenpredigt anfing, würde Sascha aufstehen und gehen. Vielleicht war diese Idee schwachsinnig gewesen.


  „Niemand kennt Seinen Willen genau. Ich verurteile dich nicht für dein Verhalten. Doch warum bist du hier? Fühlst du dich schlecht deswegen? Hast du ihn verführt?“


  „Die Frage ist nicht einfach zu beantworten. Vor ein paar Tagen hat eine Arbeitskollegin eine Abschiedsparty gefeiert. Da habe ich ihn gesehen. In meinem Alter oder ein wenig älter. Kurze dunkle Haare und sagenhaft blaue Augen. Das war der Moment, in dem ich wusste, dass ich ihn wollte.


  „Und er? Wollte er dich ebenso?“


  „Wir brauchten nur wenige Blicke zu wechseln, bevor wir nach oben ins Gästezimmer gegangen sind.“


  „Was genau hast du dort getan?“


  „Zuerst geküsst. Dieser Mann hat den schönsten Mund, den ich je gesehen habe. Ich musste ihn kosten.“


  Sascha spürte, wie die Erinnerung an den Geschmack des Fremden ihn überrollte. Mit geschlossenen Augen schwieg er für einen Moment.


  „Was ist dann passiert?“ Neugier klang aus den Worten des Priesters.


  Eine normale Beichte war das sicher nicht, es war auch kein normaler Anlass.


  „Seine Hände streichelten mich überall. Ohne zu fragen zog er mich aus. Wir brauchten keine Worte. Mein harter Schwanz war ihm Aufforderung genug. Er hat mich auf das Bett gedrängt und nahm meinen Ständer in den Mund. Gott hat es mich geil gemacht, ihm dabei zuzusehen. So hart war ich noch nie in meinem Leben.“


  Sascha hielt inne. Schweiß stand ihm auf der Stirn und seine Jeans spannte verdächtig. Einem keuschen Priester diese Geschichte mit all den dreckigen Details zu erzählen machte ihn unsagbar an. Seine Erregung ließ keinen Platz für Reue.


  Sein Gegenüber antwortete zuerst nicht, Sascha hörte nur seinen schweren Atem. Kalt schien ihn das offensichtlich nicht zu lassen.


  Er ließ es darauf ankommen. „Willst du mehr hören? Soll ich dir erzählen, wie ich ihn langsam und genüsslich genommen habe? Möchtest du wissen, dass er es geliebt hat, meinen Schwanz ganz tief zu spüren?“


  „Ja.“ Es war mehr ein Stöhnen, als eine Antwort.


  „Willst du auch erfahren, dass ich es genauso geliebt habe? Dass mich seine Enge beinahe in den Wahnsinn getrieben hat?“


  „Ja.“ Diesmal eindeutig ein Stöhnen.


  Trotz der Lust, die in ihm aufwogte, spürte Sascha plötzlich diese Sehnsucht in sich, die ihn überhaupt hierher getrieben hatte.


  „Dann muss ich dir aber auch erzählen, dass ich mich nach diesem Mann sehne, nachdem er Hals über Kopf abgehauen ist, obwohl ich nicht einmal seinen Namen kenne und die Kollegin zu einem Selbstfindungstrip aufgebrochen ist, sodass ich sie nicht nach ihm fragen kann.“


  Seine Erregung war endgültig verflogen. Der Flirt mit anderen hatte nichts daran ändern können, dass er diesen einen Mann kennenlernen wollte. Diese Nacht war wie keine andere davor gewesen. Der Fremde hatte Saschas Herz berührt.


  „Ich will ihn wiedersehen“, bekannte er.


  Das kleine Gitter, das ihn von seinem Beichtvater trennte, wurde quietschend zur Seite geschoben.


  „Hey, ich dachte, das soll alles anonym sein!“, protestierte Sascha und riss schon die Tür des Beichtstuhls auf.


  „Warte!“ Die Stimme des anderen klang flehend, Sascha musste einfach innehalten.


  „Was?“, blaffte er zurück, ohne sich umzudrehen. Er kam sich jetzt ziemlich blöd vor.


  „Ich dachte, du wolltest mich wiedersehen?“


  „Was?“, fragte Sascha und sah zurück.


  Zaghaft schaute ein Mann mit dunklen Locken durch das kleine Fenster – mit den unglaublichsten blauen Augen der Welt!


  „Ich habe gebetet, dass ich dich wiedersehen darf und jetzt hat Er dich zu mir geführt“, flüsterte der Mann in die Stille.


  Sascha beugte sich zu ihm, wollte gerade seine Lippen auf die des anderen legen, als dieser ihn unterbrach: „Bitte, sag’ mir deinen Namen, damit wir uns nicht noch einmal verlieren!“


  „Sascha.“ Er lächelte, weil ihm warm ums Herz wurde.


  „Gabriel“, brachte der Priester noch heraus, bevor sie sich endlich küssten.


  

  



  Aus dem Beichtstuhl befreit drängte Sascha sich an den Mann, von dem er seit ihrem ersten Treffen geträumt hatte. Seine Erinnerung hatte ihn betrogen, denn Gabriels Küsse schmeckten viel besser. Er wusste nicht, wie lange sie engumschlungen dastanden doch es war ihm egal. Das war ein Moment für die Ewigkeit.


  Mit roten Wagen und einem wunderschönen Strahlen in den Augen löste sich Gabriel von ihm.


  „Hast du was gegen ein bisschen Sex, bevor wir uns näher kennenlernen?“ Gabriel blickte verlegen auf den Steinboden der Kirche.


  Sascha kicherte. „Du bist echt süß.“ Der darauffolgende Kuss benötigte keine weitere Antwort.


  „Komm’!“ Gabriel nahm ihn an der Hand und führte ihn über eine Treppe nach unten, in die Gewölbe der Kirche. Vor einer kleinen Holztür blieben sie stehen. Gabriel schloss auf und sie traten in den dunklen Raum. Sascha war skeptisch. Sex in einer Gruft? Eine Gänsehaut überzog seine Arme.


  Nachdem ein paar Kerzenleuchter den kühlen Raum erhellten, atmete er auf. Es war eine Kapelle, fast eine Grotte, mit wenigen Bänken und einem Altar an der Stirnseite, der mit einer purpurroten Samtdecke geschmückt war.


  Gabriel lehnte an diesem Altar, seine Hände öffneten die ersten Knöpfe seines schwarzen Hemds. Ein Grinsen schlich sich auf Saschas Gesicht, während er sich Gabriel langsam näherte, wie ein Raubtier.


  „Du bist ganz schön versaut für einen Priester.“


  Gabriel lachte, während er das Hemd vollständig abstreifte. „Gott liebt mich trotzdem“, sagte er aus voller Überzeugung. „Sonst hätte Er mir nicht dich geschickt.“


  Ein paar Schritte vor dem anderen hielt Sascha inne. Fasziniert blickte er diesen Mann an, der ihn in einer einzigen Nacht verzaubert hatte. Die helle Haut vor dem roten Samt war Verführung pur. Mit den dunklen Locken sah er aus wie einer der Engel, einem alten Gemälde in der Kirche entstiegen. Gabriel entledigte sich unter seinen brennenden Blicken der letzten Kleidungsstücke, trotzdem verschwand nicht die Unschuld dieses Bildes. Sein schöner Schwanz reckte sich Sascha bereits entgegen und dieser leckte sich unwillkürlich über die Lippen.


  „Komm’ “, forderte Gabriel ihn mit heiserer Stimme auf. „Nimm’ dir, was du siehst.“


  Er wäre ein Idiot gewesen, dieses Angebot abzulehnen. Seit Wochen dachte er an nichts anderes. Doch die Wirklichkeit war kein Vergleich zu seinen Tagträumen.


  Nach ein paar leidenschaftlichen Küssen hob Sascha Gabriel auf die Platte des Altars und ließ seinen Kopf in den lockenden Schoß wandern. Mit Genuss lauschte er Gabriels Wimmern, Seufzen und Stöhnen, als er ihn ausgiebig mit Zunge und Mund verwöhnte. Der nackte Körper unter ihm erzitterte bei seinen Berührungen, nie hatte sich ein Mann Sascha so bedingungslos hingegeben.


  Unter Gabriels Protest ließ er dessen hartes Glied aus dem Mund gleiten und leckte mit seiner Zunge weiter nach unten. Er zog die festen Pobacken vorsichtig auseinander, um den Eingang vorzubereiten, denn Sascha wusste, er würde es nicht mehr lange aushalten.


  Auch dieser Teil von Gabriels Körper schmeckte unglaublich gut und nach seinem Stöhnen zu urteilen gefiel ihm die Behandlung.


  Sein schlanker Körper bäumte sich auf, sobald Sascha einen Finger in Gabriels engen Muskel stieß, ihn langsam weitete. Der Anblick seines geilen Engels ließ Sascha beinahe kommen, ohne dass er berührt worden war. Gabriels Hände verkrallten sich in der roten Decke, sein Gesicht war pure Leidenschaft und dieser Anblick gehörte allein Sascha.


  „Bitte, nimm’ mich endlich richtig!“, stieß Gabriel mit einem flehentlichen Stöhnen hervor.


  Wie ein Stromschlag fuhr die Erregung durch Saschas Körper. Diese Bitte würde er ihm nur zu gerne erfüllen. Mit fliegenden Fingern zog er ein Kondom aus der Hosentasche, öffnete Gürtel und Hose, soweit es nötig war. Mit bebendem Körper stellte er sich zwischen Gabriels gespreizte Beine und platzierte sich vor seinem Eingang. Sascha zog Gabriel zu sich hoch, als er sich langsam in ihm versenkte. Er wollte seinem Engel so nahe sein, wie es ging, wollte seine Augen sehen, wenn er ihn nahm.


  Saschas Rhythmus wurde schnell ungestüm, Gabriels Stöhnen ließ ihn immer härter zustoßen. Er griff zwischen ihre Körper, massierte Gabriels pochendes Glied, um ihm die größte Freude zu schenken.


  „Oh Gott, Sascha, ich …“ Gabriel sprach nicht weiter, doch seine Erektion – nein, sein ganzer Körper – zuckte, während er den Höhepunkt erreichte. Der glühende Blick aus seinen blauen Augen gab Sascha den letzten Kick. Mit einem letzten Stoß kam er stöhnend.


  Schwer atmend schlang er die Arme um Gabriel, vergrub das Gesicht in den braunen kurzen Locken.


  „Vergib’ mir Vater, denn ich habe gesündigt“, flüsterte er in sein Ohr.


  „Schon wieder?“ Gabriel lachte leise. „Was hast du auf dem Herzen, mein Sohn?“


  „Glaubst du, Gott verzeiht mir, dass ich seinen schönsten Engel verführt habe?“
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  Ich stehe am Flughafen und ein untersetzter Kerl motzt mich an: „Das ist mein Koffer.“ Gleichzeitig kommt von hinten. „Nein, das ist meiner.“ Weia! Drei gleiche Gepäckstücke und ich mittendrin.


  „Dann müssen wir die Koffer eben öffnen, um zu sehen …“, beginne ich, werde aber von dem schmalen Typ, der eben noch hinter mir war und jetzt neben mir steht, unterbrochen.


  „Auf keinen Fall“, schließt er kategorisch aus.


  „Ich – will das auch nicht“, sagt der Wampeninhaber.


  Na, tolle Wurst. Und nun?


  

  



  Flughafen Hamburg Fuhlsbüttel, abends …


  Nun, was kann es Schöneres geben, als nach einem langen Flug um sein Gepäck in der grell erleuchteten Kofferausgabe zu streiten? Mir will dazu nichts einfallen. Ich gucke von Kontrahent A zu B und überlege fieberhaft, wie wir die Situation lösen können, ohne in das Gepäck gucken zu müssen. Die Streithähne geben nicht auf und beharren darauf, dass der Inhalt ihrer Koffer Heiligtum sei, das es zu schützen gelte. Verdammt! Wahrscheinlich hat einer der beiden Rauschgift, Alkohol oder Zigaretten geschmuggelt.


  „Ich schlage vor …“, beginne ich nach reiflicher Überlegung, „… dass jeder einen Koffer mit nach Hause nimmt, dort hineinguckt und wir uns dann mit einer Telefonkette …“


  „Kommt nicht infrage“, echauffiert sich der Dickbäuchige sogleich.


  „Finde ich auch nicht gut“, sagt der Kleine.


  Hmmm, hübsches Kerlchen. Ich mag seine strubbeligen Haare und die tiefgrünen Augen. Überhaupt wäre er ganz mein Typ, wenn er denn etwas unterwürfig ist.


  „Gegenvorschläge?“, frage ich leicht genervt, mit einem demonstrativen Blick auf meine Armbanduhr.


  „Könnten wir nicht – ich meine, es wäre doch – also, wenn wir auf dem Klo …“, stottert Bübchen und ich hebe die Augenbrauen.


  „Oh ja, gute Idee“, ruft Fettwanst und grinst breit. „Wir gehen aufs Klo und dann gucken wir – nacheinander – in die Koffer. Jeder kann dann mit seinem eigenen gehen, ohne dass es – peinlich wird.“


  In meinem Gepäck befindet sich nichts dergleichen, weshalb ich der Maßnahme zustimme, nur um endlich nach Hause zu können.


  

  



  Im Entenmarsch laufen wir zu den Toiletten, jeder das ergatterte Gepäckstück in der Hand. Vor den Waschbecken ist genug Platz, dass wir die Koffer in einer Reihe auf den Boden legen können. Abwartend gucke ich den Dicken an, der auf seiner Lippe kaut und das Gepäck mustert, als hätte er einen Röntgenblick. Der wird bestimmt eklige Pornos und Sexspielzeuge transportiert haben, schließlich kam der Flieger aus Bangkok. Sextourismus ist bei Kerlen seiner Statur nichts Ungewöhnliches.


  „Also …“, beginnt er, „… ich gucke jetzt in die Koffer, und wenn ich meinen gefunden habe, könnt ihr weitermachen, während ich verschwinde, okay?“


  Ich nicke, Bubi auch. Gespannt glotzen wir auf das Gepäck, jedoch winkt Fettwanst mit der Hand und fordert uns so stumm auf, uns zur Wand zu drehen. Geht’s noch? Ich drehe mich um, einfach der lieben Ruhe willen, und der Kleine macht es mir nach. Schlösser schnappen und der Dicke grunzt, dann wird etwas über den Boden geschleift.


  „Okay, ich habe meinen. Macht‘s gut“, ächzt der Kerl und die Tür klappt hinter ihm zu.


  Ich gucke zu dem Kleinen und schmunzle leicht.


  „Und – wie geht’s weiter“, frage ich leise.


  „Ich gucke als nächstes“, sagt dieser und will sich schon umdrehen, als ich seine Schulter packe und entschieden den Kopf schüttle.


  „Oh nein“, erwidere ich gedehnt, „Ich werde jetzt nachsehen. Ich möchte nämlich auch nicht, dass ein Fremder all die Handschellen und Fesseln findet, nebst der Farbmagazine.“


  Grinsend klopfe ich ihm auf die Schulter, wende mich um und knie mich halb auf die Fliesen. Im ersten Koffer, den ich öffne, finde ich eine ähnliche Unordnung vor, wie auch in meinem vorherrscht, doch es ist nicht meiner. Einer Eingebung folgend pflüge ich durch die Wäsche und – da schau her! – finde diverse Analplugs, Dildos und – tadaa! – Handschellen. Weia, der Kleine ist aber so was von mein Fall. Ich gucke in den Deckel und entdecke dort, fein säuberlich geschrieben, Namen mit Anschrift des Kofferinhabers. Na dann …


  „Ich habe meinen Koffer gefunden“, lüge ich frei heraus, klappe das Ding zu, nehme es hoch und laufe rasch zur Tür.


  „Warte“, ruft der Kleine und ich drehe mich kurz um. „Werden wir uns mal irgendwann wiedersehen?“, setzt er hinzu, wobei er mich mit großen Augen mustert.


  „Ich denke schon“, orakle ich und bin schon auf dem Weg zum Taxistand.


  

  



  Als ich auf der Rückbank der Mietdroschke sitze, komme ich dazu, meine Gedanken zu sortierten. Heiner – so heißt der Kleine der Adresse nach zufolge – scheint eindeutig in die Kategorie zu gehören, die mich so richtig anturnt: klein, schmal, devot und ausnehmend hübsch. Nur – wie bekomme ich ihn dazu, genau das für mich zu sein? Die Geisel liegt im Kofferraum.


  In meinem Gepäck dagegen wird er kaum etwas Anrüchiges finden, bis auf eine Riesenpackung Kondome und diverse Tuben Gleitmittel. Das Zeug ist in Bangkok günstig und daher habe ich zugeschlagen. Ich war allerdings nicht als Sextourist dort, sondern als normaler Urlauber, der einfach mal ein bisschen abhängen wollte.


  Ich habe keines der zahlreichen Angebote von ausgemergelten Kerlen und Mädchen angenommen, da es mich einfach anekelt, wie der Deutsche dort abgestempelt wird, und außerdem ist da noch eines: Ich suche nach einem Mann, der mit mir mehr als nur Sex teilt. Das auch, klar, aber ich brauche auch Nähe und Zärtlichkeit, sowie Gespräche und Gemeinsamkeiten. Ohne dem – will ich es nicht mehr. Punkt.


  

  



  Die spontane Idee mit dem Koffertausch erscheint mir, als ich in meiner Wohnung stehe und das Gepäck anglotzte, plötzlich nicht mehr so gut. Was, wenn der arme Heiner morgen etwas daraus dringend braucht? Ohne weiter zu überlegen, greife ich nach dem Telefon, wähle die Nummer die unter der Adresse steht und lausche angespannt.


  „Wagenhuber“, meldet sich der Kleine nach einigen Rufzeichen.


  „Ich bin …“, beginne ich und muss mich räuspern, da mir die Stimme gerade schwindet, „… ich bin Christian, der mit dem Koffer.“


  „Du hast das absichtlich gemacht“, fährt Heiner mich an und schnaubt empört. „WAS – bitteschön – willst DU mit MEINEM Koffer?“


  Ich schweige, denn – ehrlich gesagt – habe ich mir das auch noch nicht überlegt. Es erschien nur irgendwie so richtig und daher habe ich es getan.


  „Scheiße, Christian, in dem Koffer sind wichtige … Unterlagen, die ich morgen an der Uni brauche. Kann ich ihn mir holen – jetzt gleich?“


  Jetzt? Ich gucke auf die Uhr, die über der Küchentür hängt. Halb zehn und mein Magen knurrt. Morgen muss ich erst um elf an der Uni sein. Ich bin scharf und ich fühle, dass ich meine Chance schnell ergreifen muss.


  „Wenn du was kochst, dann bringe ich dir den Koffer. Ist das ein Deal?“


  Stille, nur hastige Atemzüge klingen aus der Hörmuschel.


  „Ich – habe gerade Spaghetti auf dem Herd. Wenn das okay für dich ist …“, antwortet Heiner endlich und ich seufze erleichtert auf.


  „Sehr okay“, murmele ich und senke die Stimme etwas. „Wenn du dabei nur eine Schürze trägst, wäre es perfekt.“


  „Ist das – ein Wunsch oder ein Befehl?“


  „Ein Befehl“, sage ich knapp, unterbreche die Verbindung und schnappe mir Heiners Koffer.


  

  



  Zehn Minuten brauche ich nur von mir zu ihm. Mein Schwanz ist inzwischen prall mit Blut gefüllt und mein Kopfkino heiß gelaufen. Woah! Ob Heiner wirklich …?


  

  



  Er hat. Unsicher lächelnd, jedoch nur mit einer altmodischen Schürze bekleidet, öffnet er die Tür. Ich grinse breit und stelle den Koffer im Flur ab, nachdem er mich hereingelassen hat. Von hinten ist der Anblick noch geiler als von vorn. Die Jeans ächzt und klemmt meine Erektion schmerzhaft ein. Ich folge Heiner in die Küche, in der sogar ein Tisch mit vier Stühlen Platz hat. Er steht am Herd, rührt in einer Pfanne und der Duft nach Oregano, Knoblauch und Tomaten steigt mir in die Nase, was mich von meinem Ständer ablenkt. Jedoch nur kurz.


  Ich laufe zurück in den Flur, öffne Heiners Koffer und schnappe mir zielstrebig Gleitgel und den kleineren Analplug. Als ich zurück in die Küche komme, steht mein Gastgeber mit hängenden Armen da und guckt mich erwartungsvoll an. Sein Blick fällt auf das Zeug in meiner Hand und er lächelt verzagt.


  „Ich bin pervers, nicht wahr?“, sagt er leise und verschämt.


  „Ich auch“, gebe ich unumwunden zu, „Dreh dich um und bück dich.“


  Heiners kleiner Arsch ist wohl der geilste Hintern, den ich je gesehen habe. Ich streiche andächtig über die Backen, ziehe sie leicht auseinander und fokussiere das rosige Loch. Am liebsten würde ich gleich meinen Harten hier versenken, aber ein Vorspiel ist wichtig und es soll für uns beide schön werden. Sorgsam streiche ich den Plug mit Gel ein, bevor ich ihn langsam in die zuckende Rosette einführe. Was für ein erregender Anblick! Mir wird ganz heiß dabei und meine Finger zittern leicht, nachdem ich das Ding ganz tief in Heiner verankert habe.


  „Kannst du so stehen und sitzen?“, frage ich fürsorglich.


  Heiner nickt stumm, richtet sich etwas steif auf und wendet sich dem Herd zu.


  „Wollen wir – etwas essen?“


  „Oh ja, ich verhungere fast“, antworte ich mit einem begehrlichen Blick auf seine untere Hälfte, was ihn zum Erröten bringt.


  Er tischt uns Nudeln mit Bolognese auf, wobei er sich sehr vorsichtig bewegt. Ich ziehe an der Schleife der Schürze und als er nach dem Teil greifen will, halte ich ihn mit einem ‚bleib so‘ davon ab. Nackt, erigiert und mit roten Wangen setzt er sich mir gegenüber hin. Sein Anblick und das Wissen um das Spielzeug in seinem Arsch macht es mir schwer, konzentriert zu essen. Immer wieder muss ich zu ihm rüber gucken.


  Heiner ist keine Schönheit, hat aber einen ureigenen Reiz. Ich beobachte ihn die ganze Zeit, entdecke seine grünen Augen, die schönen Lippen und bewundere die braunen Haare, die – gekonnt zerstrubbelt – ihn wie einen Lausbuben aussehen lassen. Oh ja, Heiner gefällt mir. Sehr sogar. Ich könnte mich in ihn verlieben, bin es vielleicht schon. Ich bin satt.


  „Das war sehr lecker“, lobe ich mein Gegenüber, der kaum die Hälfte seines Tellers geschafft hat.


  „Danke“, murmelt Heiner und steht langsam auf, um das Geschirr wegzuräumen, doch ich halte ihn davon ab.


  „Schlafzimmer?“, frage ich und halte seine Hand fest, die nach meinem Teller greifen will.


  „Komm“, flüstert er und ich meine, es klingt erleichtert.


  

  



  Das breite Bett und die gedämpfte Beleuchtung geben dem ganzen einen romantischen Touch, obwohl es sich um puren Sex handelt. Ich küsse Heiner jetzt zwar, doch nur, um ihn und mich noch mehr zu erregen. Er zittert und stöhnt unter meinen Berührungen, wimmert, als ich seine Nippel verwöhne, keucht, als ich über den Bauchnabel tiefer reise und das steinharte Rohr umschmeichle, mit Lippen und Zunge necke, bis ich es aufsauge. Wow! Der Kerl schmeckt auch noch gut und der Duft, der von ihm aufsteigt, vernebelt mir vor Erregung das Hirn. Mehr! Ich will sofort mehr und entledige mich kurzerhand meiner Klamotten, küsse mich dann wieder hoch und schubse den Kleinen auf die Matratze.


  Als wäre es abgesprochen, fällt er auf den Rücken und zieht sogleich die Schenkel an, so dass ich den Plug direkt vor meiner Nase habe. Der Süße ist im Schambereich rasiert und sieht so geil aus, dass ich etwas zu schnell den Plug entferne und ihm damit ein leichtes Wimmern entlocke. Hastig schmiere ich Gleitmittel auf meinen Schwanz und erobere dann dieses verlockende, rosige Loch. Während ich mich mit kurzen abgehackten Stößen immer tiefer in ihn versenke, beuge ich mich vor und stehle Heiner einen Kuss. Er stöhnt selig und schlingt einen Arm um meinen Hals, mit der freien Hand bearbeitet er seinen Schwanz. Aufgegeilt durch das Vorspiel dauert es nicht lange, bis wir beide die Bergspitze erreichen und unter lautem Gestöhne wegfliegen. Ich glaube zu verbrennen und pumpe meinen Saft ungeschützt in Heiners engen Darm. Der bekleckert unsere Bäuche und stammelt dabei immer wieder meinen Namen, eine unheimlich geile Geräuschkulisse.


  Nach einer geglückten Landung ziehe ich den Kleinen in meine Arme und halte ihn ganz fest. Noch vor dem Fick war mir klargeworden, dass der Kerl es mir angetan hat, doch nun ist das Gefühl noch stärker als ich angenommen hatte. Ich will ihn erobern und ihn zu meinem Partner machen, dringender als alles andere.


  „Chris, das war – der Wahnsinn“, murmelt Heiner.


  „Mhm, das war es. Wollen wir – gleich noch mal miteinander – oder willst du lieber, dass ich gehe?“, flüstere ich an seinem Haar.


  Das Schweigen macht mich ganz nervös, bis ich ihn wegschiebe und intensiv in seine Augen schaue. In seiner Miene, seinem Blick, lese ich Unsicherheit und Angst und seufze enttäuscht. Schnell schiebe ich mich von der Matratze und lange nach meinen Klamotten.


  „Schade“, sage ich ganz leise und fühle, wie Kummer in mir aufsteigt.


  Die Hoffnung ist da, doch ich weiß nun, dass sie vergebens ist. Heiner – wie kann ich auch denken, dass er etwas für mich empfindet? Ich bin doch nur ein Kofferdieb und dazu noch recht brutal mit ihm umgegangen, außerdem wirke ich neben ihm viel zu gewöhnlich. Heiner ist ein Elf, eine zarte Gestalt, die ich mit einem Analplug malträtiert habe, auch wenn er es vielleicht mochte. Halb blind finde ich endlich meine Shorts.


  „Wenn du – also, wenn du jetzt bleibst …“, kommt es leise von Heiner, „… dann wird es noch mehr wehtun.“


  „WAS?“ Ich fahre herum und gucke in seine ängstlich aufgerissenen Augen. „WAS wird mehr wehtun?“


  Mein Herz pumpt und meine Ohren sind verstopft von den lauten Schlägen. Deshalb beuge ich mich zu Heiner und gucke ihn hoffnungsvoll an, dabei knete ich meine Unterhose zu einem kompakten Ball.


  „Wenn du dann irgendwann gehst, weil du mich über hast“, wispert der Kleine und dabei kullert eine einzelne Träne aus seinem Augenwinkel.


  „Über – haben?“, stottere ich irritiert. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Ist es nicht immer so bei euch Hengsten?“ Heiner schnieft und sein Blick wird trotzig. „Nun lass mich schon allein. Ich bin das gewöhnt und will kein Mitleid.“


  Mitleid? Ich donnere den Wäscheball gezielt in seine Richtung, treffe ihn am Kopf und werfe mich gleich hinterher. Unter tausend Küssen murmele ich ihm süße Geständnisse zu, die ihn erröten, lachen und schließlich stöhnen lassen.


  Unsere nun folgende Vereinigung ist zärtlicher als die erste, aber nicht minder lustvoll. Dass uns dabei meine Shorts immer wieder ins Gehege kommt stört nicht, denn die ist frisch gewaschen und duftet nur nach mir.


  „Wow“, murmelt Heiner nach der Landung und schmiegt sich so eng an mich, dass mir der Atem wegbleibt. „Ich hab mich schon auf dem Flughafen in dich verguckt, aber nicht zu hoffen gewagt …“


  „Ich auch“, gestehe ich grinsend. „Daher auch die Sache mit dem Koffer. Ich musste dich einfach wiedersehen.“


  „Schlauer Fuchs“, sagt er liebevoll und krault durch mein Haar. „Ich bin manchmal gern etwas – ich mag es, wenn ich dominiert werde, aber nicht immer. Ist das – macht es dich an?“


  „Und wie“, gebe ich zu und küsse ihn liebevoll. „Doch ich mag es auch so. Hauptsache, es ist irgendwie – vertraut und für beide erfüllend.“


  „MHM“, macht der Kleine und lächelt so süß, dass ich ihn auffressen möchte. Apropos auffressen …


  „Ich räume die Küche auf“, erkläre ich und schwinge die Beine aus dem Bett, nachdem sich Heiner murrend von mir gelöst hat. „Du sorgst derweil hier für romantische Stimmung, klar? Gedämpftes Licht, Geigenklänge und ein nackter, williger, schöner Kerl auf dem Bett.“


  Der Kleine verdreht die Augen und ich laufe in die Küche. Schnell habe ich das Geschirr in die Spüle geräumt, Pfanne und Topf ausgespült und den Tisch abgewischt, so dass einem Frühstück nichts mehr im Wege steht. Ich fühle mich so vertraut in dieser Wohnung, dass ich unheimlich sicher bin, dass zwischen mir und Heiner einfach alles stimmt, nicht nur der Sex. Auf dem Rückweg nehme ich den Koffer mit und finde mich in einem Traum aus Eintausend und einer Nacht wieder.


  Räucherstäbchen, Kerzen, leise Musik und ein frisch duftender Heiner, der sich lasziv auf dem Bett räkelt. Mir fällt das Gepäck aus den Fingern und mein Schwanz wippt hoch.


  „Wow“, ist alles, was ich hervorquetschen kann.


  „Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?“, fragt der Kleine frech grinsend.


  „Mehr als das“, krächze ich und will schon aufs Bett krabbeln, als Heiner zum Koffer weist und heiser bittet: „Bring den anderen Plug mit, den größeren.“


  Ich erstarre zu der Skulptur: Mann steigt ins Bett.


  „Oh nein, du bekommst heute gar nichts mehr reingesteckt“, verkünde ich, nachdem die Starre nachgelassen hat. „Aber morgen – morgen darfst du gern den ganzen Tag mit dem Ding im Arsch rumrennen, nur um dich auf meinen Schwanz zu freuen.“


  Das Gesicht des Kleinen leuchtet auf und sein Strahlen lässt mich fast erblinden.


  „Morgen?“, wispert er und ich sehe, wie er schwer schluckt.


  „Ja, morgen und auch übermorgen. Alle folgenden Tage – wenn du magst“, sage ich und mein Herz gerät in echte Not, als Heiner schnieft und sich eine Träne von seinen Wimpern löst. Ich krieche zu ihm, umarme meinen Liebsten und küsse ihm die salzige Nässe von den Schläfen.


  „Ich bin so froh, dass wir die gleichen Koffer haben“, sagt mein Schatz und dann stöhnt er nur noch, als ich ihn wieder in den Himmel entführe.


  

  



  Seitdem sind wir ein Paar. Heiner liebt es, wenn ich ein wenig streng zu ihm bin. Er läuft auch gern mal mit dem Plug im Arsch herum, doch das erlaube ich nur selten. Inkontinenz durch zu häufigen Gebrauch – ich habe einfach Angst um ihn. Ich liebe meinen Schatz, es soll ihm immer gut gehen. Die Koffer – sie sind nie wieder ein Problem, denn wir reisen nur noch zusammen. Sicher ist sicher.
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[bookmark: __RefHeading__4779_175693244] 24. Verliebt, Verlobt … – Tanja.P.


  *Ich habe alles versaut und habe jetzt nur noch eine Chance. Nutzen werde ich sie, aber ob das auch etwas bringen wird?


  „Was willst du hier?“


  „Mich entschuldigen. Ich wollte das doch gar nicht.“


  „Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du deinen Schwanz in den Arsch von diesem Typen geschoben hast.“ Er steht mit vor der Brust verschränkten Armen in der Tür unserer Wohnung und macht keinerlei Anstalten, mich vorbeizulassen.


  „Mann, Kevin, ich war betrunken und du nicht da.“ Ich weiß selbst, dass das keine Entschuldigung ist, aber der Kleine hat sich so an mich ran geworfen, dass ich einfach nicht widerstehen konnte.


  „Also ist das meine Schuld?“ „Nein, natürlich nicht.“


  „Du weißt, wie ich zum Thema Treue stehe. Da gibt es keine Ausrutscher und auch kein Verzeihen.“ Und normalerweise habe ich da auch kein Problem mit. Es gibt in meinem Leben nur einen Mann den ich wirklich brauche, aber in Moment macht es eher den Anschein, als hätte ich es echt versaut.


  „Gib mir noch eine Chance.“


  „Warum, bitte, sollte ich das tun?“


  „Weil ich dich immer noch liebe.“ Wenn ihm die letzten fünf Jahre wirkliches etwas bedeutet haben, muss er mir einfach noch einmal zuhören. Er zögert, was ich als gutes Zeichen deute.


  „Kevin bitte. Morgen Abend, okay? Wenn du von der Arbeit kommst, reden wir, ich werde alles wieder gut machen.“ Er atmet tief durch und nickt dann zu meiner Erleichterung. Ich habe zwar keine Ahnung, wo ich jetzt hin soll, aber ihn jetzt weiter zu bedrängen wäre wohl etwas kontraproduktiv. Ich lächle ihm noch einmal zu und drehe mich um.


  „Ben?“


  „Ja?“ Ob ich wohl genauso hoffnungsvoll klinge wie ich mich fühle?


  „Du kannst hier bleiben, ich muss zur Arbeit und werde danach einfach bei Ted übernachten. Und gib dir morgen Abend verdammt nochmal Mühe, verstanden?“ Es ist ihm nicht egal, er will mir sogar verzeihen, auch wenn die Tatsache, dass er ausgerechnet zu Ted geht, mich rasend vor Eifersucht macht. Er wollte mal was von ihm, will es immer noch, aber ich muss Kevin jetzt einfach vertrauen. Heftig nicke ich und lege mir in Gedanken schon mal einen groben Plan zurecht. Ein leckeres Essen kann nicht schaden und danach sehen wir uns vielleicht einen dieser Schnulzenfilme an, die er so liebt. Aus reiner Gewohnheit will ich ihn zum Abschied küssen, aber er weicht mir aus, sodass ich nur seine Wange erwische.


  „Sorry.“


  „Ist okay. Bis morgen.“ Und schon verlässt er mich. Ich werde wohl nie den gequälten Blick vergessen, als er mich mit diesem anderen Typen erwischt hat. Wie kann ich auch so dumm sein. Es waren nur acht verfluchte Tage. Eine Geschäftsreise, nichts ungewöhnliches, und dennoch, dieses eine Mal hatte ich plötzlich Angst. Was, wenn er jemanden kennenlernt? Sich neu verliebt? Im Endeffekt war ich dann derjenige, der alles zerstört hat, aber noch ist es nicht zu spät. Ich halte mich gar nicht lange in der Wohnung auf, dusche nur kurz und mache mich sofort auf den Weg.


  Ich brauche Zutaten, Blumen, eine DVD und … Ja, ich werde es tun. Noch nie war ich mir so sicher wie jetzt und noch nie gab es einen besseren Zeitpunkt.


   


  Ich habe gestern den kompletten Tag damit verbracht, alles Mögliche zu besorgen und stehe trotzdem noch genauso planlos in unserer Wohnung wie gestern. Ich finde, dass es hier schon ganz nett aussieht. Überall sind Rosenblätter und Kerzen verteilt, in der ganzen Wohnung riecht es nach Kevins Lieblingsessen, aber was soll ich sagen wenn er gleich kommt? Wie soll ich mich verhalten und wie meinem Ziel für heute näher kommen? Frustriert raufe ich mir meine Haare, die ich eben über eine halbe Stunde lang zurechtgezupft habe. Ich bin so ein Idiot!


  „Ben?“ Zu früh! Er ist viel zu früh! Ich stürme in den Flur und nehme ihm seine Jacke ab.


  „Hi Kev, wie geht es dir?“ Er zieht eine Augenbraue hoch und sieht sich missmutig um. Wahrscheinlich überlegt er grade, wer von uns die Blätter später aufsaugt. Ich Trottel! Er ist viel zu praktisch veranlagt, als dass ihm so etwas gefallen könnte.


  „Nicht anders als gestern … brennt hier was an?“ Oh Gott bitte nicht! Ich hetze in die Küche und ziehe grade noch rechtzeitig den Topf vom Herd. Der Abend fängt ja echt gut an.


  

  



  Leider ist es nicht besser geworden, zu viel Salz im Essen, zu viel Zucker im Nachtisch, und der Wein schmeckt ihm auch nicht. Kevin ist anscheinend noch stinksauer, sonst würden ihm diese ganzen Kleinigkeiten nichts ausmachen und mir kommt sogar der Gedanke, dass er mir gestern absichtlich Hoffnung gemacht hat, um mich heute dann grausam abblitzen zu lassen. Aber das traue ich meinem Kleinen gar nicht zu … eigentlich.


  „Willst du einen Film sehen?“ Vielleicht kann ich das Ruder ja doch noch herumreißen. Ich hasse diese Filme, sie sind langweilig und interessieren mich nicht, aber für Kevin tue ich alles!


  „Welche hast du denn da?“


  „Emm `Weil es Dich gibt´ und `Schlaflos in Seattle´. Der Verkäufer meinte, das wären die besten Liebesfilme aller Zeiten.“


  „Ich kenne beide und finde sie nicht wirklich gut.“ Ein Tritt in die Eier hätte nicht schmerzhafter sein können.


  „Könntest du das bitte lassen? Sag mir einfach woran ich bin.“ Die Ignoranz, mit der er all meine Bemühungen behandelt, schmerzt. Ich halte das einfach nicht mehr aus. Seit zwei Stunden starrt er mich an und beendet mit eintönigen Antworten jeden meiner Versuche, ein Gespräch zu beginnen.


  „Kann ich das überhaupt wieder geradebiegen oder hast du diesem Abend nur zugestimmt, um mir so richtig eins auszuwischen?“ Meine Stimme ist zittrig und ich hoffe, diesen Umstand durch fehlende Lautstärke wieder wett zu machen.


  „Ben? Weinst du?“ Nein ich … verwundert betrachte ich die Flecken auf der Tischdecke und fahre dann mit den Fingern über meine nasse Wange.


  „Scheint so.“ Ich kann ihn unmöglich ansehen. Ist es das was er wollte? Meine Tränen?


  „Ich habe dich noch nie weinen sehen. Es ist dir echt wichtig oder?“


  „Natürlich, ich liebe dich doch!“ Kevin springt auf und schmeißt sich in meine Arme. Ganz fest drücke ich ihn an mich und heule mich an seiner Schulter aus. Beruhigend streichelt er mir über Kopf und Rücken. Immer wieder spüre ich seine Lippen an meinem Ohr, dem Hals und dann endlich auf meinem Mund. Erleichtert seufze ich in den Kuss und ziehe Kevin ganz auf meinen Schoß. Fast zwei ganze Wochen musste ich auf dieses wahnsinnige Gefühl verzichten, sodass ich mich jetzt absolut nicht mehr beherrschen kann.


  Ich packe Kevin unterm Hintern und trage ihn ins Schlafzimmer. Seine Beine schlingt er fest um mich, seine Arme erwürgen mich beinahe, aber ich will ihn jetzt spüren, brauche diese Nähe, um zu realisieren, dass ich nicht träume.


  Vorsichtig lege ich ihn auf dem Bett ab, fahre mit den Händen unter sein Shirt und befühle die warmen Muskeln. Sie sind nicht besonders ausgeprägt, aber für mich ist er perfekt so, wie er eben ist.


  „Mach das nie wieder!“


  „Niemals.“ Wirklich, ich werde dir so etwas nie wieder antun, will niemals wieder diesen Schmerz in deinen Augen sehen.


  „Ich hab noch was für dich.“ Ich will grade in meine Hosentasche greifen, als er mich packt und auf sich zieht.


  „Später.“ Wild presst er seine Lippen auf meine, dringt mit der Zunge in meinen Mund ein und knöpft gleichzeitig mein Hemd auf. Ok, später ist auch gut. Wie konnte ich mich jemals mit einem anderen zufrieden geben? Oh Kevin, ich will nur ihn! Hastig entfernen wir die störenden Stoffschichten, reiben unsere Körper aneinander und küssen uns um den Verstand.


  Ich nutze die Gelegenheit als er nach Luft schnappt und lecke über seinen Hals bis hinab zu den Brustwarzen, ziehe mit den Zähnen an dem kleinen Metallstab, der die rechte ziert und zwirbel die Linke mit den Fingern. Meine freie Hand wandert weiter abwärts, wo sie schon freudig erwartet wird. Stöhnend wirft Kevin den Kopf in den Nacken, vergräbt die eine Hand in seinen Haaren und die andere im Bettlaken.


  „Weiter.“ Gerne. Meine Hände bleiben wo sie sind, nur meine Zunge wandert zu ihrem nächsten Ziel. Träge umkreise ich seinen Bauchnabel, stoße immer wieder leicht hinein und lecke über seine Leiste. Kevin greift nach meiner Hand und schiebt sie auch nach unten, zwischen uns.


  Wie konnte ich nur? Er ist so anbetungswürdig und ich habe sein Vertrauen missbraucht.


  „Nicht drüber nachdenken, nicht jetzt. Weiter machen.“ Wieder küsse ich ihn, kann dem Drang einfach nicht widerstehen. Meine Bewegungen an seinem Glied werden schneller, sodass sich Kevin unter mir windet und ich einen Finger in ihn drücken kann ohne ihm weh zu tun. Schnell gesellt sich ein zweiter und dritter hinzu. Kevin ist kurz davor zu kommen, aber das muss ich ihm leider verwehren. Enttäuscht sieht er mich an, tastet dann blind nach dem Gleitgel unter dem Kopfkissen und reicht mir die Tube. Seine entflammten Blicke sind fast zu viel für mich, trotzdem mache ich langsam. So wild wir eben noch waren, umso liebevoller sind unsere Bewegungen jetzt. Bei jedem meiner langsamen Stöße kommt er mir entgegen und drückt stöhnend den Rücken durch wenn ich diesen Punkt in ihm treffe. Den anderen Typen habe ich gefickt, jetzt schlafe ich mit jemandem. Mit meinem Kleinen ist einfach alles viel besser. Kevin schreit leise, hält die Spannung kaum noch aus. Sein Körper ist mit einem Schweißfilm überzogen, sein Atem geht keuchend und bei jeder Berührung zuckt er elektrisiert zusammen.


  „Mehr!“ Mit Vergnügen komme ich seiner Bitte nach, stoße schneller und härter zu und treibe uns so endlich in den erlösenden Orgasmus. Völlig erschöpft und außer Atem breche ich auf meinem Schatz zusammen, streichle über seine erhitze Haut und verteile sein Sperma.


  

  



  Kevin drückt sich an mich und verteilt kleine Küsse auf meiner Brust, während ich ihm mit den Fingern über Arme, Hals, Gesicht und Oberkörper fahre. Nicht genug, keine dieser Berührungen drückt meine Liebe zu ihm aus, kein Wort kann die Gefühle beschreiben.


  „Kevin ich liebe dich, so sehr!“ Es reicht einfach nicht.


  „Ich liebe dich auch.“ Nein nicht einschlafen, ich bin doch noch nicht fertig!


  „Ich hab noch was für dich.“ Hastig beuge ich mich über ihn und durchsuche meine Hose. Er schnauft etwas unter meinem Gewicht, aber die paar Sekunden wird er schon aushalten. Gefunden! Hastig richte ich mich auf und verliere prompt das Gleichgewicht. Mit einem lautem Rumps falle ich vom Bett und verliere das kleine blaue Schmuckkästchen direkt wieder. Es kullert über den Boden und springt natürlich auf. Mit riesigen Augen starren wir beide die silbernen Ringe an.


  „Ben?“


  „Das hatte ich anders geplant.“ Ich meine, einen Plan hatte ich nicht, aber so sollte das bestimmt nicht passieren.


  „Ben?“


  „Kevin ich liebe dich! Weder Worte, noch Gesten, können das zufriedenstellend ausdrücken und auch die Ringe sind viel zu wenig, aber irgendwie auch das höchste, das mir eingefallen ist. Verstehst du das?“


  „Du bist so ein tollpatschiger Idiot!“ Der kleine Irre springt in hohem Bogen vom Bett und landet auf mir. Auch wenn ich nicht atmen kann, gibt es nichts Schöneres als ihn so zu spüren.


  „Ja.“


  „Was?“ Lachend schüttelt er den Kopf und klappt den Mund immer wieder auf und zu. Wie ein kleiner Fisch, den ich ganz für mich alleine in ein Aquarium setzen kann. Jeden Tag könnte ich stundenlang davor sitzen und …


  „Ja du Trottel!“


  „Was ja?“ Ich lasse mich viel zu leicht auf andere Gedanken ein. Was wollte ich noch gleich?


  „Ich heirate dich du Idiot, ja!“


  „Oh.“ Überschwänglich drückt er mir seine Lippen auf, tastet nach den Ringen und steckt mir meinen an. Als ich es ihm gleichtue, überfällt mich ein Gefühl tiefster Zufriedenheit.


  „Ich liebe dich.“


  „Ich weiß.“ Oh Kleiner, dich lasse ich nie wieder gehen.
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[bookmark: __RefHeading__4783_175693244] 25. Ein Leben für zwei Seelen – Savannah Lichtenwald


  Cedric saß daheim auf der Couch und frustete so vor sich hin. Marco war schon wieder ohne ein Wort abgehauen. Fünf Monate waren sie jetzt zusammen, lebten gemeinsam in einer Wohnung. Nur fühlte es sich nicht wie ein gemeinsames Leben an. Außer Sex und Frühstück teilten sie kaum etwas miteinander.


  Dabei hatte alles so vielversprechend angefangen. Der erste Abend im Gay-Club war heiß und aufregend gewesen, Flirten und Tanzen ohne Unterbrechung. In der Nacht darauf hatten sie alles gemacht, außer Schlafen. Marco war witzig und charmant, stand immer unter Strom und sah echt gut aus mit seinen schwarzen Haaren und den kaffeebraunen Augen. Viele Gemeinsamkeiten waren zwar nicht vorhanden, aber sie verstanden sich ganz gut. Vor allem die Nächte waren wild und leidenschaftlich. Wenn sein Freund denn mal zuhause war, was immer seltener vorkam.


  Leider hatte Marco zudem keinerlei Interesse an Zärtlichkeit oder liebevollen Gesten. Etwas, auf das Cedric viel Wert legte. Nur Sex reichte ihm einfach nicht. Doch Marco schob immer seine Hand beiseite, wenn er ihn berühren wollte. Ein Lächeln bekam er nur selten von ihm, außer dem verruchten Grinsen, das Marco im Bett gerne aufsetzte.


  Mit Liebe hatte das alles nichts zu tun. Das war Cedric schon lange klar geworden. Nur konnte er sich nicht zu einer Trennung durchringen. Die Angst vor Einsamkeit war stärker, und so ein Magnet war er nun nicht, dass er sich die Männer aussuchen könnte.


  Seine Haarfarbe konnte sich nicht zwischen blond und braun entscheiden. Die Augenfarbe kippte abwechselnd ins Grüne oder Blaue, und mit 1,74 m fiel er auch nicht sonderlich auf. Außerdem wirkte er zwar schlank, gegen den kleinen Bauch kämpfte er jedoch seit Jahren vergeblich an. Alles in allem fühlte er sich im Moment nicht besonders attraktiv.


  Mit seiner Anhänglichkeit hatte er schon vor Marco so manchen in die Flucht geschlagen. Cedric wollte eben, verdammt nochmal, auch kuscheln, egal, wie unmännlich das nun klang. Wollte sich zuhause fühlen, geborgen und verstanden. Eine richtige Beziehung haben, in der man alles miteinander teilte, nicht nur harten Sex. Das war eh nicht so sein Ding. Sex schon, auf jeden Fall, jede Nacht – nur mit mehr Gefühl. Mist, hier alleine rumjammern half auch nicht weiter.


  Die Jacke in der Hand, machte er sich zu Fuß auf ins `Charleston´, eine Cocktail-Bar in der Nähe, in die Marvin, einer seiner wenigen Freunde, oft ging. Dieser war mit seinem Steven so glücklich, dass man neidisch werden konnte und das seit bereits eineinhalb Jahren.


  Das `Charleston´ war im 20er-Jahre-Stil eingerichtet, mit Schwarz-Weiß-Fotos, Petroleumlampen und roten Polstersesseln. In der Mitte gab es eine kleine Tanzfläche, die heute extrem voll war, wie auch der Rest der Bar. An einem Samstagabend im Frühsommer wollte wohl niemand zuhause bleiben.


  „Hey Cedric, was ziehst du denn für ein Gesicht?“, sprach Marvin ihn an.


  „Hi, Marvin, alles Mist, echt. Marco ist heute schon wieder alleine abgehauen. Das kommt in letzter Zeit ganz schön oft vor, und er weicht mir ständig aus, obwohl wir zusammenwohnen. Da sollte man doch meinen, dass man irgendwann miteinander spricht“, antwortete Cedric. Den Groll in der Stimme konnte er nicht zurückhalten.


  „Dann bleibst du eben hier. Der hat dich sowieso nicht verdient, wenn du mich fragst. Das hier ist übrigens Sebastian. Dem war daheim auch langweilig“, erwiderte Marvin und wies auf den Mann neben ihm. Kurze braune Haare, eine Handbreit größer als er selbst, breite Schultern und, wow, wunderschöne grüne Augen.


  „Hi, ich bin Cedric. Ist dir auch jemand abgehauen?“, sprach er diesen Traummann an.


  „Ja, so könnte man das auch ausdrücken. Ich hatte heute meine Scheidungsunterlagen in der Post“, antwortete Sebastian mit einem Schulterzucken.


  „Oh Mann, das tut mir leid“, entgegnete Cedric. Und wie ihm das leidtat – dass er hier keine Chance hatte.


  „Ach, muss es nicht. Das Ganze war von Anfang an ein Fiasko, eher so eine Art Kooperationsvertrag zwischen unseren Vätern. Meine Frau, äh, Ex-Frau, ist eher der kalte Typ. Ich hätte sie gar nicht erst heiraten dürfen“, sagte Sebastian und klang reichlich frustriert.


  „Das kenne ich. Mein Freund wirft mir auch ständig vor ich sei zu anhänglich. Aber nur Sex ist mir eben einfach zu wenig“, gab Cedric etwas verlegen zu. Sebastian lächelte jedoch verständnisvoll. Vielleicht ging es dem Mann ja ähnlich wie ihm selbst. Schade, dass sie nicht im gleichen Team spielten.


  Im Laufe des Abends stellte er fest, dass er noch weitaus mehr mit Sebastian gemeinsam hatte. Sie liebten beide Reiseberichte aus exotischen Ländern und hörten die gleiche Musik. Auch Sebastian arbeitete mit Computern und Software, genau wie er. Dass jeder von ihnen eine Beziehung mit einem gefühlskalten Partner hatte, war eine weitere Übereinstimmung. In vielen Dingen lagen sie auf der gleichen Wellenlänge.


  Ein Jammer, dass Sebastian außerhalb seiner Reichweite war. Der Mann reizte ihn ungemein. Die durchtrainierte Figur, die Lachfältchen um die schönen grünen Augen, sein Duft, wenn er ihm zu nahe kam. Es kam ihm vor, als hätte er ein lange verschollenes Puzzleteil wiedergefunden, mit dem das Bild nun komplett war, aber Heteros verführen gehörte nicht zu Cedrics Hobbies. Im Grunde war er eher schüchtern.


  Vier Stunden saßen sie nun hier, amüsierten sich prächtig und Cedric hatte völlig vergessen, weshalb er überhaupt hergekommen war. Bis Marco anrief und ihm mitteilte, dass er in den nächsten Tagen seine Sachen rausräumen solle, die Beziehung sei beendet. Heute bräuchte er gar nicht mehr zu kommen, das würde den Besuch stören.


  Cedric war fassungslos und starrte auf das Handy. Aus diesem Fremdkörper in seiner Hand waren die verächtlichen Worte gekommen. In seinem Kopf herrschte totales Chaos.


  „Wo soll ich denn jetzt hin?“, flüsterte er. Die Worte waren ihm einfach herausgerutscht.


  „Kannst du nicht zu deinen Eltern oder zu Freunden?“ fragte Sebastian ihn bestürzt.


  „Ich weiß nicht … meine Eltern sind im Urlaub. So viele Freunde habe ich nicht … Ich weiß gar nichts mehr“, antwortete Cedric und konnte den Blick nicht von dem Telefon in seiner Hand abwenden. „Nach fünf Monaten bin ich ihm nicht mal ein persönliches Gespräch wert. Er schmeißt mich raus wie einen One-Night-Stand.“


  Cedric wusste nicht, was er denken oder sagen sollte. Die Trennung selbst war gar nicht mal so schlimm, aber die Art und Weise war verletzend. Er fühlte sich benutzt und weggeworfen, wie überflüssiger Trödel. War er tatsächlich so wertlos? Die erste Träne lief ihm die Wange herunter, seine Gefühle bekam er einfach nicht in den Griff. Plötzlich spürte er einen starken Körper an seinem, Arme, die ihn festhielten und tröstende Hände auf dem Rücken.


  „Dann kommst du halt mit zu mir. Platz habe ich genug, und bei mir gibt es niemanden, der sich gestört fühlen könnte“, bot Sebastian an. Das leise Brummen in dessen Stimme vibrierte in Cedrics Brust, und schlagartig wurde ihm die Jeans zu eng.


  „Das würdest du tun?“ fragte Cedric und sah in diese lächelnden grünen Augen. Ihm wurde ganz anders, oh Mann, am liebsten würde er Sebastian ins nächste Bett zerren. Das würde eine verflucht harte Nacht werden, aber auf dieses großzügige Angebot verzichten und auf der Straße schlafen war auch keine Option.


  „Na klar. Komm, wir fahren, es ist schon spät genug“, antwortete dieser Traum von einem Mann.


  Bei Sebastian angekommen ging Cedric zuerst ins Bad, zog sich bis auf die Shorts aus und ließ sich dann in das gemütliche Bett des Gästezimmers fallen. Einschlafen konnte er jedoch nicht. Er dachte an die Stunden im `Charleston´ und wie viel Spaß er mit Sebastian gehabt hatte. Ständig hatte Cedric ihn vor Augen, fühlte immer noch seine Arme um sich, hörte die tiefe Stimme.


  Seine Erregung wuchs und ihm wurde so heiß, dass er die Bettdecke zurückschlug und aufstand. Vielleicht half ein Glas Wasser aus der Küche. Dazu musste er durchs Wohnzimmer und bemerkte dort Sebastian im Halbdunkel, mit gesenktem Kopf. Er wirkte so verloren, wie er da nur in Shorts auf der Couch saß und auf den Boden starrte.


  „Was machst du denn hier, alleine mitten in der Nacht?“, fragte Cedric besorgt und setzte sich neben Sebastian. „Deine Hände zittern. Geht es dir nicht gut?“


  „Das ist normal, erblich bedingt, nichts Schlimmes“, antwortete dieser etwas verhalten. Es schien ihm peinlich zu sein, dabei gab es doch dafür gar keinen Grund.


  Cedric griff nach den ruhelosen Fingern und streichelte mit den Daumen über die glatte Haut. Sebastians Hände zu halten, fühlte sich so gut an.


  „Sieh mal, jetzt bist du ganz ruhig“, stellte Cedric erstaunt fest und sah ihn lächelnd an.


  Das hätte er nicht tun sollen. Er versank in diesen Augen, und innerhalb von Sekunden rauschte sämtliches Blut aus dem Kopf in seine stahlharte Länge. Sebastian kam immer näher, und auch er neigte den Kopf zu ihm wie ferngesteuert. Ihre Lippen trafen aufeinander, eine Zunge kam der anderen entgegen, erst zärtlich und spielerisch. Leidenschaft kam hinzu, wild umschlangen sie sich.


  Er konnte nicht mehr denken, wollte nur noch den anderen fühlen, berühren, die Lust auf ihn ließ sich nicht mehr bremsen. Cedric zog ihn mit der Hand im Nacken an sich, drückte ihn dann sachte auf die Couch und strich über Sebastians Brustwarze, bis sie hart wurde


  Als er Sebastians Hände auf dem Rücken spürte, wie sie über seine Haut glitten, konnte er ein Stöhnen nicht mehr zurückhalten. Hitze brandete durch seine Adern, Schweiß brach ihm aus, er wollte, nein, er musste ihn anfassen. Cedric zog erst die eigene, dann Sebastians Shorts herunter und umfasste dessen Härte, kreiste mit den Fingern um die Kuppe und glitt mit den ersten Tropfen davon bis zur Wurzel. Sebastians Hüfte zuckte hoch; gierig stieß Cedric ihm die Zunge in den Mund und nahm dann beide Glieder in die Hand, rieb sie fieberhaft aneinander auf und ab.


  Cedric spürte, wie sich Finger in seinen Hintern krallten, hörte den Mann unter sich keuchen und bekam selbst kaum noch Luft. Sebastian bäumte sich auf und kam mit einem kehligen Schrei in Cedrics Hand. Pures Feuer rauschte durch seinen eigenen Körper; er sah nur noch Sterne und ging stöhnend über die Klippe. Auf Sebastian liegend, zitterte er von oben bis unten und hatte Mühe, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen.


  Sebastian hielt ihn fest an sich gedrückt und Cedric genoss dessen Streicheln im Nacken, bis ihm wieder einfiel, was er getan hatte. Er hatte Sebastian bedrängt, weil er sein eigenes Verlangen nicht hatte beherrschen können.


  „Es tut mir leid“, flüsterte Cedric schuldbewusst an Sebastians Ohr, „Ich … ich wollte dich nicht so überfallen. Das ist sonst gar nicht meine Art, aber du bist unwiderstehlich. Ich konnte einfach nicht anders.“


  „Ich weiß nicht, ob ich dir böse sein soll. Ich hatte gerade den himmlischsten Orgasmus meines Lebens“, hörte er Sebastian sagen.


  Cedric hob den Kopf, sah ihn lächeln und ihm wurde beinahe schwindlig. Dieser Mann war das Beste, was ihm seit langer Zeit passiert war.


  „Du bist wunderschön, wenn du kommst. Und ich habe mich schon den ganzen Abend in deiner Nähe so wohlgefühlt“, erwiderte er. Seine Gefühle konnte er nicht für sich behalten. Er legte Sebastian die Hände auf die Wangen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.


  Dann sagte er leise, „In dich könnte ich mich verlieben. Wenn es nicht schon passiert ist.“


  In Sebastians Gesicht schienen sich tausend verschiedene Empfindungen widerzuspiegeln. Dann erschien ein zaghaftes Lächeln auf seinen Lippen, und die wunderbaren grünen Augen leuchteten.


  „Dann bleib doch einfach hier und finde es heraus. Es würde mir viel bedeuten, denn ich glaube, ich bin schon verliebt“, sagte er bewegt und strich Cedric zärtlich mit der Hand über die Wange.


  Cedric lächelte ihn glücklich an und flüsterte, „Das könnte länger dauern. Was hast du so vor in den nächsten Jahren?“


  „Dich im Arm halten und nicht mehr loslassen“, flüsterte Sebastian ebenso glücklich zurück.
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[bookmark: __RefHeading__4785_175693244] 26. Im Schwimmbad – Franz Brandinger


  Ich glaube, ich war damals schon Ende zwanzig, als ich wieder mal so eine Zufallsbekanntschaft machte. Es war Mitte August und sehr heiß. Dieser Sommer hatte es wirklich in sich. Vor Langeweile dachte ich mir, naja, dann gehe ich mal ins Freibad, vielleicht treffe ich dort irgendeinen Bekannten.


  Das Bad war natürlich rappelvoll.


  Ich schlenderte so durch die Reihen der Badegäste, doch es war kein bekanntes Gesicht zu sehen. So suchte ich mir eine freie Stelle, die ich – oh Wunder – auch fand und breitete meine Decke aus. Stöhnend vor Hitze zog ich mir T-Shirt und Short aus und ließ mich auf die Decke fallen. Gott sei Dank stand ein großer, dicker Baum in der Nähe, so dass dessen Äste ein wenig Schatten spendeten.


  Als ich wieder mal vom Schwimmen zurückkam, lag in meiner unmittelbaren Nähe ein älterer reifer Mann. Er war braungebrannt, bestimmt so Mitte sechzig und er machte es sich gerade auf seiner Decke bequem. Mir fiel gleich auf, dass er herrlich muskulöse Beine hatte. Seine großen sehnigen Füße zogen meinen Blick magisch an.


  Im Vorübergehen nickten wir uns freundlich zu und ich legte mich auf meine Decke.


  Ich lag etwas schräg hinter ihm, keine vier Meter entfernt. Es war wie ein Zwang. Immer wieder blickte ich zu ihm hinüber und genoss den Anblick seines herrlichen, erotischen Körpers. Trotz seines Alters sah der Mann verdammt gut aus.


  Er schien viel Zeit zu haben, denn er war sportlich und durchtrainiert. Sein braungebrannter Körper hatte kaum Fett und der Bauchansatz war, gemessen an seinem Alter, eher gering. Genüsslich ließ ich den Blick über seinen Körper gleiten, hinunter über die herrlichen Beine, die knackigen Waden und blieb dann an seinen wahnsinnig schönen Füßen kleben.


  Plötzlich drehte er den Kopf und blickte zu mir herüber. Ich fühlte mich ertappt und bekam einen roten Kopf. Nach einer Weile aber musste ich wieder zu ihm hinschauen. Heimlich, so dass er es nicht merkte.


  Er lag auf dem Bauch und kreuzte seine Füße übereinander. Spielerisch und wie aus Langeweile, spielten seine Zehen miteinander. Sein rechter Fuß rieb sanft über den anderen und er streckte und reckte sie, als wolle er sich selbst damit reizen. Ich merkte, wie mir die Badehose langsam eng wurde.


  Ich merkte selbst kaum, dass ich es plötzlich auch tat. Meine Beine lagen übereinander und ich spielte auch mit meinen Zehen. Unvermutet blickte er wieder zu mir herüber. Diesmal schaute ich nicht so schnell weg. Er lächelte mich an und ich lächelte zurück. Doch ich merkte, dass mein Blutdruck stieg und ich einen roten Kopf bekam.


  Immer öfter schaute der Mann zu mir herüber und ich hatte den Eindruck, dass er Gefallen an mir fand. Gut, dass wir etwas abseits lagen. Die meisten Badegäste befanden sich, wie immer, in der Nähe des Schwimmbeckens, so dass wir fast alleine in dieser Ecke lagen.


  Ich wurde immer kesser und schaute auch nicht mehr weg, wenn er zu mir blickte. Fast schon kumpelhaft lächelten wir uns immer wieder an und er zog die Augenbrauen herausfordernd hoch. Ich hatte einen Mordssteifen in der Hose und traute mich kaum, mich auf die Seite zu drehen.


  Als mein „Kleiner“ wieder etwas abnahm, stand ich auf und ging zum Schwimmbecken, um mich abzukühlen. Ich ging absichtlich nahe an ihm vorbei und er sah mich ungeniert an, wobei sein Blick an meinem Körper herunter glitt, bis zu den Füßen.


  Schnell ging ich ins Wasser, da ich merkte, wie mein Luststengel wieder anschwoll. Das Wasser war angenehm frisch und ich schwamm eine Runde zwischen kreischenden Kindern herum. Das wurde mir aber bald zu viel und ich stieg wieder aus dem Becken. Zu dieser Zeit – es war um Mittag herum – war es einfach zu voll im Bad, um ungestört seine Runden zu schwimmen.


  Nach etwa einer halben Stunde ging ich wieder zurück. Der Mann lag nicht mehr auf der Decke. Ich legte mich hin und bemerkte einen Zettel, der halb unter meinen Sachen lag. Neugierig entfaltete ich ihn und las, was dort stand. Es war eine Nachricht von diesem schönen Mann. Er schrieb, dass er bemerkt hatte, dass ich ihn dauernd beobachtete. Sollte es mehr als nur Freundlichkeit sein, sollte ich doch das rote T-Shirt auf meine linke Seite legen. Er selbst würde mich auch sehr interessant finden und hätte nichts dagegen, dass wir uns kennenlernen und ein wenig plaudern.


  Mein Herz pochte bei diesen Zeilen wie wild. Konnte es wirklich sein, dass dieser Mann mich interessant fand? Ich wollte es wissen und legte das T-Shirt auf die angegebene Seite.


  Mit Herzklopfen wartete ich auf seine Rückkehr.


  Als er endlich kam, lächelte er zu mir rüber und kramte sogleich seine Sachen zusammen, breitete sie neben mir aus und legte sich an meine Seite. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte – hatte einen Kloß im Hals. Er grinste bloß und fing an zu erzählen, wahrscheinlich, um mir die Unsicherheit zu nehmen. Und das schaffte er auch. Nach etwa einer halben Stunde, plauderten wir über Gott und die Welt, als ob wir uns schon ewig kennen würden.


  Bald waren wir per du.


  Nach einer längeren Pause fragte er plötzlich, mit herausforderndem Lächeln, ob ich ihn interessant finde, weil ich dauernd zu ihm rüber gesehen hatte. Ich nahm allen Mut zusammen und gestand zögernd, dass er mir gefalle, und bekam wieder einen roten Kopf. Jetzt lachte er leise und sagte, dass doch nichts dabei sei, wenn man als Mann einen anderen attraktiv findet. Er schien total leger und ungezwungen mit diesem Thema umzugehen.


  Dann fragte er schelmisch, was mir denn so besonderes an ihm gefalle. Mir wurde heiß und kalt als ich antwortete, dass mir seine Beine und besonders die Füße gefallen würden. Und natürlich sein gesamter erotischer Körper. Dabei senkte ich beschämt den Kopf und dachte, er würde es nicht verstehen. Er sagte aber nichts. Plötzlich spürte ich, wie sein nackter Fuß meinen berührte. Sanft strich er über meine Fußsohle und schlagartig bekam ich wieder einen Harten.


  Mit rotem Kopf schaute ich in seine Augen. Herausfordernd blickte er zurück und sein herrlicher Fuß glitt noch intensiver über meinen. „Du wirst lachen“, sagte er dann, „mir geht es genauso. Ich habe gleich gemerkt, was mit dir los ist. Auch ich liebe schöne Beine und Füße. Und deine sind so süß und schlank. Deine süßen, schönen Füße haben mich auch erregt.“


  Ich erwiderte mit einem Kloß im Hals, dass mir nicht nur seine Beine und Füße gefallen würden. Dabei legte auch ich meinen Fuß auf seinen und dachte, mir würde der Schwanz gleich platzen. Auf diese Art rieben und streichelten wir uns sanft. Ich spürte sein Bein an meinem und mein Herz schlug mir bis zum Hals.


  Meine anfängliche Scheu verlor sich bald, da ich jetzt wusste, dass er dasselbe wollte. Immer ungenierter unterhielten uns über unsere erotischen Neigungen und ich fühlte mich magisch angezogen von ihm. Wir kicherten und lachten und waren nach einiger Zeit völlig gelös, lagen da, sahen uns in die Augen und merkten gar nicht, wie die Zeit verrann.


  Wir waren nur noch eins mit unseren Gefühlen und unserer Geilheit. Ich dachte: Was für ein wundervoller Zufall, wieder so einen Mann kennenzulernen. Immer wieder berührten sich unsere Füße und unsere auch unsere Hände fanden heimlich zusammen. Die Fingerspitzen berührten sich zärtlich und ich schloss die Augen in diesem sinnlichen Gefühl. Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Mein neuer Freund spitzte spitzbübisch die Lippen und am liebsten wäre mein Mund dieser Aufforderung gefolgt.


  Langsam wurde das Bad immer leerer. Es waren kaum noch Leute da. Ich spürte, wie mein neuer Freund sein Bein über meines legte. Oh Gott, was für ein herrliches, unbeschreibliches Gefühl mich durchströmte. Sein Schenkel auf meinem und unsere nackten Füße spielten wild miteinander. Ich stöhnte leise vor Lust. Mein Freund flüsterte mir die süßesten, geilsten Worte ins Ohr, was mich noch verrückter machte.


  Ohhh, er wusste wie man verführte. Ich verlor beinahe jede Hemmung. Flüsterte, was für ein schöner erotischer Mann er sei. Dass mich seine wundervollen Beine und Füße völlig verrückt machten und ich solche herrlichen Gefühle hatte. Ohhh, wie er meine Komplimente genoss, genauso wie ich seine. Wir kicherten und verführten uns gegenseitig mit Worten, die wir uns ins Ohr flöteten.


  Wir drehten uns auf die Seite und jeder von uns sah, wie geil der andere war und unsere Badehosen waren schon prall gefüllt. Es waren jetzt kaum noch Leute anwesend. Die Zeit war wie im Flug vergangen, es muss schon später Nachmittag sen.


  Er fragte, ob wir nicht von hier verschwinden wollten. Er hätte noch viel Zeit und würde so gerne mit mir alleine sein. In mir dröhnte und summte es vor Lust und Geilheit. Ich stöhnte leise, dass ich auch mit ihm alleine sein wolle. Ich würde so gerne seinen herrlichen und schönen Körper nackt spüren. Unerwartet legte er sich halb auf mich und drückte seinen Mund auf meinen.


  Trunken vor Lust erwiderte ich diesen Kuss, obwohl man uns immer noch sehen konnte. Doch das war mir in diesem Moment egal. Ich schloss die Augen, legte meinen Arm um seinen Nacken, bebte und zuckte, während wir uns leidenschaftlich küssten.


  Sein harter Schwanz rieb auf meinem Schenkel und meiner an seinem. Dann standen wir auf, zogen uns an und gingen zum Parkplatz. Er kannte eine einsame und lauschige Stelle an einem See, wo wir uns ungehemmt lieben konnten. Also setzten wir uns in sein Auto und fuhren los.


  Es war zwar schon abends, doch immer noch sehr warm und wir hatten nur unsere T-Shirts und Badehosen an. Während der Fahrt glitt seine Hand über meinen Schenkel und streichelte ihn. Kichernd mahnte ich, er solle lieber auf die Straße achten. Er lachte und sagte, dass ich einfach zu wunderschöne Beine hätte, um es lassen zu können.


  Nach einer halben Stunde Fahrt waren wir am Ziel, mussten aber noch etwa einen Kilometer zu Fuß laufen. Es war herrlich hier draußen. Die Luft roch würzig, die Vögel zwitscherten und es wurde langsam dämmrig.


  Unterwegs blieb er plötzlich stehen, umarmte mich zärtlich und seine Hand glitt unter mein Shirt. Wir küssten uns innig und voll wilder Lust und Geilheit. Mitten auf dem Weg. Ich glitt aus den Badelatschen und mein Bein umschlang seines. Ich rieb meinen Fuß an seiner Wade und über sein Bein. Eng aneinandergeschmiegt knutschten wir uns wie Ertrinkende. Wir lösten uns voneinander und gingen weiter. Ich konnte es kaum erwarten, mich nackt in seine Arme zu begeben.


  Endlich waren wir angekommen. Vor uns lag ein stiller, einsamer See. Früher waren hier auch Menschen, die hier badeten. Heute war es verboten, da der See tückisch war und viele gefährliche Strömungen hatte. Jetzt war er von hohen Büschen und Bäumen umsäumt. Es gab viele lauschige Stellen, in die man nicht hineinsehen konnte. Das Gras war hier hoch gewachsen und bot einen weichen Untergrund.


  Wir waren völlig alleine mit unserer Leidenschaft und Lust. Wir rissen uns die Sachen vom Leib und sanken in das weiche Gras. Fielen wie Wilde übereinander her. Stöhnend und keuchend knutschten wir miteinander. Unsere nackten, heißen Körper wälzten leidenschaftlich übereinander. Unsere Schenkel umklammerten sich, unsere nackten Füße rieben sich voller Wollust aneinander. Ich jauchzte und stöhnte wie von Sinnen. Mir war alles egal.


  Ich wollte es. Ich wollte von diesem geilen herrlichen Mann geliebt werden, wollte ihn lieben und verzehren. Wir stöhnten uns hemmungslose, verliebte Worte ins Ohr. Unsere Körper wollten nur noch den anderen spüren. Ohhh wie herrlich geil wir waren. Sein Glied war steif und groß und er rieb es mit lautem Stöhnen an meinem jungen harten Schwanz, der zu platzen drohte. Wir umschlangen uns innig, unsere Lippen suchten immer wieder die des anderen.


  Unsere nackten Füße rieben sich aneinander. Oh Gott, wie herrlich das war. Diese wunderschönen großen, braungebrannten Männerfüße zu spüren. Unsere Zehen spielten miteinander, unsere Fußsohlen rieben und massierten sich gegenseitig. Selten hatte ich leidenschaftlichere Gefühle erlebt wie jetzt. Nur mit meinem damaligen älteren Freund war ich so hemmungslos gewesen.


  Ich stöhnte laut, dass ich seine geilen Beine und Füße küssen und lecken wolle, seine Zehen mit dem Mund lutschen und saugen.


  „Jaaa, jaaa, du wunderschöner, geiler Lustknabe“, rief er, „Das will ich auch.“


  “Ich kratze und beiße dich“, stöhnte ich kichernd. „Oh ja, du süßer schöner Lüstling“, keuchte er. „Komm, treib‘s mit mir.“


  Wie herrlich war das, als ich seine schönen erotischen Männerfüße bearbeitete! Lustvoll küsste und leckte ich seine geilen, reizvollen Füße. Jeden seiner Zehen leckte ich ab und saugte innig an ihnen. Jedes Fältchen seiner weichen Fußsohlen knabberte ich dabei sanft an.


  Wow, was hatte er für unbeschreiblich schöne Füße. Seine Sohlen waren weich und wenn er seine Füße bog, hatte er geile Falten und die Sehnen traten hervor. Wie besessen bearbeiteten wir unsere Füße und Beine. Seine Waden waren unbeschreiblich. Zärtlich biss ich hinein, was ihm ein lautes Luststöhnen entlockte.


  Sein Mund küsste meine Füße auf wundervolle Weise. Ich schrie vor Lust, als er an meinen Beinen empor glitt, meine Waden bearbeitete, immer höher und höher. Ich bäumte mich in ekstatischer Leidenschaft auf, als er zwischen meinen Schenkeln ankam. Er wurde immer verrückter nach mir, lutschte und küsste meine heißen Schenkel.


  Schließlich spielte seine Zunge mit der Spitze meines pochenden Schwanzes. Schreiend und zuckend bebte ich, als er mich saugte und lutschte. Ich dachte, ich würde verrückt. Wahnsinnig vor Wollust bog ich mich zu ihm, um zwischen seine Schenkel zu kommen. Ah, was waren das für unbeschreiblich geile und schöne Männerschenkel. Ich küsste sie leidenschaftlich und ließ keinen Zentimeter aus.


  Dann drang mein Schwanz in seinen Mund und ich schrie und stöhnte vor wilder Lust. Sein harter geiler Schwanz war fast zu groß für meinen zarten Mund, so dass ich Angst hatte, ich würde ersticken. Wir fickten uns gegenseitig in den Mund, bebten und zuckten dabei auf und ab, auf und ab … auf und ab.


  Ich konnte mich nicht mehr halten und mit einem lauten Schrei spritze ich ab. Er saugte auch noch den letzten Tropfen aus mir heraus, dann zog er seinen Harten aus meinem Mund und stöhnte, dass er mich jetzt ficken wolle.


  Er warf sich keuchend und stöhnend auf mich und versuchte, mich auf den Bauch zu werfen. Ich zappelte und wehrte mich kreischend. Keuchend wälzten wir uns im Gras. Er stöhnte die obszönsten Worte und ich erwiderte sie lustvoll. Wir rangen einen herrlich, geilen Liebeskampf, umschlangen uns, wendeten die geilsten Griffe an und umklammerten uns mit Armen und Beinen.


  Oh, er war stark dieser geile schöne Mann.


  Ich hatte Mühe, ihn daran zu hindern, mich auf den Bauch zu werfen. Keuchend und vor Lust stöhnend, wälzten und wanden wir uns im Gras. Irgendwann konnte ich mich aus seinen geilen Griffen befreien und entwich ihm kichernd. Ich lief ein paar Meter, um mich wieder einfangen zu lassen. Er hinter mir her. Natürlich ließ ich mich gerne von ihm wieder packen. Stehend knutschen wir uns ab und reizten uns weiter mit süßen, geilen Worten. Es war ein herrlich erotisches und sinnliches Spiel, das wir da trieben. Wir rangen weiter miteinander und fielen dabei zu Boden. Er wälzte sich gekonnt auf mich und drückte meine Schenkel auseinander. Ich lag auf dem Rücken und konnte nichts mehr tun.


  Zappelnd und stöhnend lag ich wehrlos unter ihm. Er umklammerte mich fest und ich spürte seinen harten geilen Schwanz, wie er an meinem zarten Po rieb. „Du geile Sau“, rief ich keuchend und obszön. „Du willst mich ficken?“


  “Jaa, ich ficke dich jetzt durch. Und du gehörst nur mir, du geiler kleiner Lustmolch“, stöhnte er zurück.


  Ah, war das herrlich, einen nackten, geilen, schönen Mann auf mir zu spüren, der mich wollte, der mich süß und geil fand. Ich lag ganz still und sah ihm tief in die Augen. “Ja, komm. Komm in mich, süßer geiler Schatz“, flüsterte ich. „Nimm dir deinen willigen geilen Lustknaben. Fick ihn durch. Ich will deine Hure sein. Deine Fickstute. Du bist so stark und schön. Ich kann dir nicht widerstehen.“


  Langsam fing er an, in mich einzudringen. Ganz vorsichtig und sanft schob er sich in meinen zarten, jungen Arsch. Ich schrie leise, bebte und zuckte unter ihm. Sein großer Schwanz ging nicht ganz hinein, und so fickte er mich mit kleinen, zärtlichen, liebevollen Stößen.


  Er beugte sich über mich und wir knutschten, während er mich mit geilen, ruckartigen Stößen rammte. In unbändiger Lust stöhnte er, er sei unsterblich verliebt in mich. Und er hätte noch nie so wunderschön und geil gefickt. Mein Arsch sei dafür wie gemacht.


  Dann drehte er mich sanft auf den Bauch. Wieder drang er stöhnend in mich ein und ich schrie leise vor unbändiger Wollust. Grrr, was für ein starker herrlicher Mann. Er lag auf mir, knutschte meinen Hals und stöhnte mir dabei die obszönsten, wildesten Worte ins Ohr.


  Ich zappelte und wand mich in grenzenloser Wollust und ich spornte ihn mit obszönen Worten noch mehr an. Er stöhnte und keuchte und war kaum noch zu halten, fickte mich mit wilden unbeherrschten Stößen. Erst kurz bevor es ihm kam, zog er seinen Harten raus und wichste ihn. Dann schrie er laut auf und spritzte mir alles im hohen Bogen auf den Rücken.


  Ich hatte noch nie einen Mann gesehen, der so eine Ladung abschoss. Wir lagen erschöpft nebeneinander, küssten uns verliebt und flüsterten uns zärtliche verliebte Worte ins Ohr. Er zog mich halb auf sich und wir rieben wieder sanft unsere Füße aneinander. Unsere Zungen spielten sinnlich miteinander und wir flüsterten, wie herrlich und wunderschön wir uns fanden.


  Seine Hand glitt zu meinem harten Schwanz und fing an, ihn sanft zu massieren. Er glitt mit den Fingern über die Spitze und rieb wundervoll kreisend darüber. Plötzlich umklammerte seine Faust meinen geilen Luststab und wichste ihn. Stöhnend und aufbäumend genoss ich es und stand schon kurz vor dem Höhepunkt, als er kichernd aufhörte.


  „Das hättest du wohl gern?“, flüsterte er schelmisch grinsend.


  „Aber ich möchte dir noch größere Wonnen bereiten. Leg dich mir gegenüber.“ Ich tat es und wir kitzelten und reizten uns mit unseren nackten, schönen Füßen. Ich hielt es vor Geilheit kaum mehr aus. Seine Füße glitten an meinen Beinen empor, massierten zärtlich meine Waden und schoben sich zwischen meine Schenkel.


  Wieder musste ich laut stöhnen vor unbändiger Wollust.


  Was für ein wundervolles, unbeschreibliches Gefühl, seine großen Füße zu spüren, wie sie meine Schenkel massierten und die Zehen meinen Sack kitzelten. Was andere mit den Händen vollbrachten, machte er mit seinen Füßen. Seine Zehen rieben sanft und langsam die Spitze meines Schwanzes. Jauchzend und stöhnend konnte ich meinen Höhepunkt kaum erwarten.


  Dann zog er seine Füße wieder zurück und streichelte mit ihnen langsam wieder an meinen Beinen herunter. Ich stöhnte voller Lust, warum er nicht weiter machte. Oh, wie er mich quälte und mich zappeln ließ. Mein Schwanz drohte zu platzen und er lächelte geil und flüsterte: „Du hast es doch gerne so gequält zu werden. Du süßer wunderbarer Schatz. Ist es nicht herrlich, den Höhepunkt so lange hinauszuzögern?“


  „Ich halte es nicht mehr aus“, rief ich gequält. „Wichs mich mit deinen geilen Füßen.“


  Doch er kicherte nur und massierte weiter sanft meine Beine mit seinen Zehen. Vor Wollust und unbändiger Geilheit, wollte ich mich selber wichsen. Doch er stieß meine Hand mit dem Fuß zur Seite und sagte leise: „Das kann doch jeder, mein süßer Schatz. Lass dich meine Füße spüren. Sie können so zärtlich sein. Sie können wild und leidenschaftlich sein. Sie können deine Wonnen in grenzenlose Höhen treiben.“


  Und ich musste zugeben: Das konnten sie. Selten hat ein Mann mich mit seinen Füßen so verrückt gemacht. Mich so in Raserei versetzt.


  Endlich hatte er ein Einsehen.


  Ich krallte mich im Gras fest, als er anfing mit beiden Füßen meinen Schwanz zu massieren. Mir rauschte es in den Ohren und ich zuckte und bebte. Immer wilder und schneller massierte er meinen Luststab, nahm ihn zwischen seine weichen, geilen Fußsohlen und rieb auf und ab.


  Es brauchte nicht mehr lange, bis ich ihm mit lauten Schreien und Keuchen alles auf seine Füße spritzte. Aufbäumend genoss ich den gigantischen Höhepunkt. Es tat schon fast weh, so unbeschreiblich schön war er. So etwas hatte ich selten erlebt. Ich war trunken vor Glück und Liebe. Es war einfach unbeschreiblich, wie dieser Mann es fertig brachte, mich um den Verstand zu bringen.


  Danach lagen wir uns in den Armen und küssten uns innig Es war schon lange dunkel, als wir uns endlich wieder auf den Heimweg machten, immer wieder unterbrochen von innigen, heißen Küssen.
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[bookmark: __RefHeading__4787_175693244] 27. Nachtschicht – Eve Flavian


  Freitagabend, halb acht. Eigentlich genau die richtige Zeit für ein schönes Feierabendbierchen und danach ab auf die Piste, aber für mich hat der Arbeitstag gerade erst begonnen. Als Pförtner in einer Spedition zu arbeiten war jetzt nicht wirklich mein Lebensziel. Manchmal muss man eben hinnehmen, wenn es mal nicht so läuft. Durch den Schichtdienst verdiene ich nicht schlecht, besser als Stütze ist es allemal.


  Die letzten Mitarbeiter kommen gerade aus dem Bürotrakt. Sie laufen an meinem Häuschen vorbei, als wäre ich nicht existent. Erst ein paar Minuten später kommt David. Jemand hatte ihm diesen Namen einmal nachgerufen. Mit ihm gesprochen habe ich noch nie. Wie jeden Freitag ist er bereits perfekt für den Abend gestylt. Die schwarzen Haare hat er zu einem Iro geformt, was die knallrot gefärbten Spitzen noch besonders hervorhebt. David trägt ein verboten enges Shirt, darüber eine nietenbesetzte Lederjacke. Seine Boots höre ich selbst noch durch das geschlossene Fenster. Er passt nicht hierher mit seinem Rockstaraussehen. Vielleicht spielt er in seiner Freizeit in einer Band? Ich weiß es nicht.


  Jetzt passiert auch er mein Pförtnerhäuschen, grüßt mich mit der Andeutung eines Nickens. Das ist mehr Aufmerksamkeit, als mir die meisten anderen Mitarbeiter schenken. Er verschwindet durch das Drehkreuz auf den Parkplatz und ich stelle mir vor, dass er erst mit ein paar seiner Kumpels in einer Szenebar vorglüht, um dann in die heißen Clubs zu gehen. Ich liebe die Vorstellung von seinem Körper, wie dieser sich zur pulsierenden Musik bewegt. Bestimmt ist ihm bald zu warm und er zieht das Shirt aus. Bei diesem Bild wird meine Hose ein Stück enger.


  Ungeduldig hupt einer der Fahrer an der Schranke und reißt mich aus meinen Tagträumen. Pflichtschuldig hake ich das Fahrzeug auf der Liste ab und öffne die Schranke per Knopfdruck.


  Bis zehn geht es zu wie in einem Taubenschlag. Im Minutentakt kommen und gehen die Fahrer. Später wird es ruhiger, um halb elf ist das letzte Fahrzeug registriert, für den Rest der Nacht muss ich nur noch aufpassen, dass niemand unbefugt in das Gelände eindringt. Punkt elf schließe ich die großen Tore. Sollte jetzt noch ein Nachzügler kommen, kann er die Notfallklingel benutzen. Ich kann mich nicht erinnern, dass etwas Derartiges in den letzten fünf Monaten an einem Freitagabend vorgekommen wäre.


  Während ich mir Kaffee aus der Thermoskanne einschenke, wandern meine Gedanken wieder zu David. Dass er ebenso schwul ist wie ich, zeigt er deutlich. Ich habe den Regenbogenbutton an seiner Tasche gesehen und manchmal trägt er ein Shirt mit der Aufschrift „Proud to be gay“. Also sind meine Träume zumindest nicht vollkommen an den Haaren herbeigezogen.


  Irgendwann nach Mitternacht packe ich die Tüte vom Bäcker aus. In dem Moment, in dem ich in einen Berliner beiße, lässt mich das durchdringende Geräusch der Klingel auffahren. Ich erschrecke mich dermaßen, dass ich mich von oben bis unten mit Puderzucker bekleckere. Missmutig gehe ich die wenigen Schritte bis zur Tür und reiße sie mit einem Ruck auf. Der Zucker rieselt mir vom Kinn, als mir entgeistert der Mund offen stehen bleibt.


  

  



  „Hi.“


  Ich habe David noch nie lächeln gesehen und das haut mich jetzt im wahrsten Sinne des Wortes um. Meine Knie zittern, ich schwanke und für einen Moment glaube ich ohnmächtig zu werden. Bevor das passieren kann, macht David einen Schritt auf mich zu, lehnt sich nach vorne und legt die Arme um meinen Oberkörper. Ich habe gerade das Gleichgewicht wiedergefunden, da streckt er frech die Zunge raus und leckt den verbliebenen Zuckerstaub von meinem Kinn. Keuchend schnappe ich nach Luft und ich kann nicht glauben, was gerade passiert.


  Vorsichtig fährt er mit der Zunge an meiner Unterlippe entlang. Ich will ihn zu einem Kuss einfangen, doch David zieht sich mit einem himmlischen Lachen zurück. „Du bist süß“, sagt er und leckt sich über die Lippen.


  Ich bin zu verwirrt und außer Atem, mein Mund verzieht sich zu einem debilen Lächeln. Was soll ich tun? Was soll ich sagen? Die Situation überfordert mich total.


  David stört sich an meinem Aussetzer nicht. Neugierig mustert er mein kleines Reich, das aus nicht mehr besteht, als einem Schreibtisch, ein paar Monitoren der Überwachungskameras und der Steuerung für die Schranken. Sein Blick fällt auf den angebissenen Berliner auf dem Tisch. Rote Marmelade quillt aus dem Inneren des Gebäcks. Mit einem Grinsen steckt er einen Finger hinein und leckt sich die Marmelade genüsslich ab, den Blick dabei fest auf mich geheftet. Gott, das ist zu viel! Ich bin steinhart – das Stöhnen entfährt mir, bevor ich es aufhalten kann.


  „Willst du auch mal probieren?“


  Mein wenig zögerliches Nicken kommentiert er nicht. Ich zittere vor Erregung allein bei dem Gedanken daran, an diesem Finger zu lutschen. Ob nun mit Marmelade oder ohne. Das ist irgendwie erbärmlich, was mich im Moment kein bisschen stört.


  Statt eines Fingers taucht seine Zunge in die Marmelade, rot glänzend streckt er sie mir als Einladung entgegen.


  Ich kann nicht mehr. All die Monate, in denen ich mich durch eine Glasscheibe nach diesem Mann verzehrt habe, brechen aus mir heraus. All die Sehnsucht liegt in der Weise, wie ich mit seiner Zunge spiele. Ich halte mit den Händen sein Gesicht fest, als ich aus dem Spiel einen Kuss mache. Der Geschmack der beerigen süßen Marmelade in Verbindung mit Davids Aroma bringt mich zum Stöhnen. Meine Hände gehen auf Wanderschaft, streifen seine Lederjacke, die mit einem Rascheln zu Boden fällt. Ich unterbreche den Kuss, um David das Shirt auszuziehen. Meine zitternden Hände streichen über seinen Rücken hinunter zum Bund seiner Hose. Ein Schauer lässt David erbeben, er stöhnt in meinen Mund.


  Jetzt wird er aktiv. Seine Hand streift die Beule in meiner Hose, seine Finger tasten über meine Härte. Mein Kopf lehnt an seiner Halsbeuge, während er den Gürtel meiner Hose löst und die Erektion befreit.


  David keucht erregt auf und es scheint ihm zu gefallen, was er sieht. Ohne Umschweife lässt er sich nach unten rutschen und nimmt mein hartes Glied in den Mund. Ich werfe den Kopf zurück, stöhne so laut, dass es fast ein Schrei ist. Es dauert nicht lange, bis es mir hart kommt. Die Monate sexueller Abstinenz haben ihre Spuren hinterlassen. Ich spritze meinen Saft in hohem Bogen hinaus, wo er landet, ist mir im Moment der Ekstase egal. David sieht mit glänzenden Augen zu mir hoch. Auf seiner Schulter und sogar auf der Brust finden sich die verräterischen Spuren meiner Lust.


  Ich spüre, wie das Blut in meine Wangen schießt. „Sorry, ich konnte mich nicht zurückhalten“, gestehe ich verlegen.


  „Entschuldige dich nicht. Der Anblick war echt unbezahlbar.“ Davids sanfte Stimme ist Balsam für meine Seele. Langsam steht er auf und ich habe für einen Moment Angst, er könnte jetzt gehen.


  „Darf ich?“, fragt er stattdessen und schnappt sich, ohne meine Antwort abzuwarten, das restliche Stück Berliner und beißt herzhaft hinein.


  „Klar.“ Als wäre ich hypnotisiert beobachte ich, wie er das Gebäck isst, verfolge seine Zunge, die einen verirrten Marmeladentropfen aufleckt. Der Puderzucker fällt wie Schnee auf seine nackte Brust. David schiebt sich das letzte Stück gerade in den Mund, da hebe ich ihn mit einem Ruck auf den Schreibtisch, er lehnt sich entspannt zurück.


  „Darf ich?“, nehme ich seine Frage von vorhin auf, warte ebenso wenig wie er seine Zustimmung ab, sondern beginne ihn mit meinem Mund zu erkunden. Ich küsse mich über seinen Hals zu seiner Brust. Ein silberner Ring ziert seine rechte Brustwarze und zieht mich damit an wie ein Magnet. Ich lecke darüber, spiele mit der harten Perle. Der süße Geschmack des Zuckers vermischt sich mit dem Metall des Piercings und Davids Haut. Ich weiß nicht, ob ich je etwas probiert habe, das so süchtig gemacht hat, wie das hier.


  David lässt sich meine Zärtlichkeiten gerne gefallen, genießerisch hat er die Augen geschlossen.


  Ich nehme mir Zeit seinen Körper zu erkunden, will jeden Muskel spüren. Er hilft mir, seine Sachen auszuziehen. Mit voller Wucht trifft mich die Erregung beim Anblick seines nackten Körpers auf dem Schreibtisch.


  Sanft streichele ich mich über seine Knöchel und die leicht behaarten Waden zu den Oberschenkeln. Ich bewundere das Tattoo an seiner Leiste, küsse die gefärbte Haut, knabbere an der Innenseite seiner Schenkel, bis Davids Hand mich entschieden zu seinem aufgerichteten Glied weist. Zu gerne nehme ich ihn in den Mund, denn dieser Moment ist für mich mindestens genauso geil wie für David.


  Mit jeder meiner Bewegungen wird sein Glied härter. Es wird nicht mehr viel brauchen, um ihn über die Klippe zu bringen. Ich sehne mir den Moment herbei, will den Augenblick festhalten für später, um mich immer daran erinnern zu können. Auf einmal hält er mich zurück. Ich bin verwirrt, enttäuscht. Habe ich etwas falsch gemacht?


  „Komm‘ her“, sagt er leise. Ich richte mich auf und David legt seine Hände in meinen Nacken.


  „Bitte küss‘ mich!“, fordert er flüsternd.


  Dieser Kuss schmeckt pur nach ihm. Viel besser als mit Marmelade oder Zucker.


  David greift zwischen uns, beginnt meine Erektion zu reiben und ich zögere nicht, das Gleiche bei ihm zu tun. Keuchend lehnen wir aneinander, wichsen im selben Rhythmus.


  Als David kommt sieht er mir direkt ins Gesicht und das Feuer in seinen Augen lässt mich ihm stöhnend folgen.


  

  



  Schweigend beseitige ich die klebrige Sauerei. Vermutlich war das ein einmaliger Ausrutscher, denke ich bitter. Im Club gab es keine guten Jungs, da hat er sich an den Pförtner erinnert, der ihm jeden Tag sabbernd hinterherstarrt.


  David hat sich angezogen. Seine Lippen sind noch ganz rot und der Iro hängt reichlich schief nach unserer leidenschaftlichen Einlage.


  Ich blicke zu Boden. Das ist wohl der Moment, in dem ich wieder der Pförtner werde und ihn nur noch von Weitem betrachten kann. Eine Hand rüttelt an meinem Arm.


  „Hast du mir gerade überhaupt zugehört?“ David lächelt mich an, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, die Geste zu erwidern.


  „Wann endet deine Schicht?“, wiederholt er die Frage, die er vorher wohl schon einmal gestellt hatte.


  Ich bin verwirrt. Mal wieder. Was soll das denn werden? Smalltalk?


  „Um halb sechs kommt die Frühschicht“, sage ich mechanisch.


  David beißt sich auf die Lippe. „Wenn du Lust hast … ich meine, wenn du willst … komm‘ einfach bei dieser Adresse vorbei.“ Er hält mir seine Visitenkarte hin. „Wir könnten frühstücken. Ich mache die besten Rühreier der Welt.“ David lächelt mich bittend an.


  „Ich komme gerne“, antworte ich und lächle zurück.


  „Dann bis später.“ Er ist fast aus der Tür, da dreht er sich nochmal um und küsst mich schnell auf die Wange. „Weißt du eigentlich, dass ich dich seit deinem ersten Tag hier beobachte?“


  

  



  *


  Halb acht Uhr morgens. Frisch geduscht, umgezogen und pfeifend mache ich mich auf den Weg zu David, in der Hand eine Tüte Berliner zum Frühstück.


  Die Sonne lacht und ich mit ihr. Ich habe das Gefühl, die besseren Zeiten sind endlich angebrochen.


  

  



  ENDE


  © by Eve Flavian


  Mehr von Eve Flavian auf Amazon und BookRix.


  


[bookmark: __RefHeading__5750_156195802] 28. Der Mann, der aus der Öllampe kam – Sissi Kaipurgay


  Ich poliere mal wieder die Gegenstände, die auf dem Regal im Wohnzimmer völlig sinnfrei herumstehen. Die alte Öllampe aus Messing, die ich gerade putze, stammt von meinem Onkel Fridolin, der diese in Ägypten erstanden haben soll. Na, ob das stimmt? Ich hauche die Oberfläche an und reibe intensiver, um einen hartnäckigen Fleck wegzukriegen, da geht mir plötzlich dieses Märchen durch den Kopf: Aladin und die Wunderlampe. Ich reibe noch stärker, aber nichts passiert. Gerade will ich die Lampe zurück ins Regal stellen, als es an der Tür läutet …


   


  Der Samstag vergeht wie jeder andere mit putzen, waschen und aufräumen. Gerade habe ich die Kleinodien im Wohnzimmer abgestaubt, als es bei mir läutet. Nanu? Das kann nur der Briefträger sein oder die Zeugen Jehovas. Ich laufe hin.


  Im Treppenhaus steht ein Kerl in Lederjacke, Jeans und Bikerstiefeln. Seine Locken schimmern blau-schwarz im schwach einfallenden Licht und die Augen sind hinter einer coolen Sonnenbrille versteckt.


  „Da bin ich“, sagt der Mann, drängelt sich lässig aber bestimmt an mir vorbei und läuft durch den Flur, wobei er die Zimmer rechts und links neugierig in Augenschein nimmt.


  Perplex schließe ich die Tür und folge dem Kerl, der die Küche entdeckt hat und sich dort gründlich umschaut. Zielsicher steuert er die Kaffeemaschine an.


  „Hallo – Sie da – das ist Hausfriedensbruch“, stammele ich.


  „Warum? Du hast mich gerufen – voilá – da bin ich“, sagt der Typ, hebt die Glaskanne an und schnüffelt. „Uaah, der ist alt. Kochst du uns einen neuen?“, fragt er und wackelt dabei lustig mit den Brauen.


  Mein Herz schmilzt. Okay, die Situation ist denkbar ungewöhnlich, dennoch packe ich einfach die Gelegenheit beim Schopfe, in der Nähe eines so attraktiven Kerls zu sein und setze Kaffee auf, wobei sich der Mann kaum von der Stelle bewegt. Distanzlosigkeit, diagnostiziere ich und erschauere, als ich versehentlich den Hintern an ihm reibe.


  „Ich bin Aladin“, verkündet der Schönling und lächelt gewinnend.


  „Sven“, nuschele ich und muss an die Messinglampe denken. Kann es sein …?


  „Ich bin ein Flaschengeist“, erklärt Aladin auch schon und setzt hinzu: „Ich erfülle dir drei Wünsche.“


  „Oh, das klingt – großartig“, murmele ich und bringe ein wenig Raum zwischen uns.


  „Nicht wahr?“ Aladin grinst breit.


  „Willst du damit sagen, dass du in dieser alten Öllampe gesteckt hast?“, frage ich lauernd.


  Er nickt. „Klar, das tun Flaschengeister nun mal.“


  „Und – was macht man dort den ganzen Tag? Ich meine – du steckst da doch sicher schon ein paar Jahre länger drin. Die Lampe habe ich seit ungefähr zehn Jahren und noch nie …“


  „Es gibt einen Aufenthaltsraum, in dem wir Geister die Wartezeit verbringen. Dort haben wir Internetanschluss, diverse Spielkonsolen – gut, es ist auf Dauer langweilig, das gebe ich zu.“ Aladin seufzt und lässt sich auf einen Stuhl plumpsen.


  „Aufenthaltsraum – für Geister?“, echoe ich und meine Vorstellungskraft ist gerade leicht überfordert.


  „Klingt vielleicht etwas merkwürdig. Ich habe auch nur verschwommene Erinnerungen daran. Jetzt bin ich hier, hätte gern einen Kaffee und dann – dann wünschst du dir was“, sagt Aladin und streckt die langen Beine aus.


  Oh Mann, ich wüsste schon gleich einen Wunsch, aber es wäre sicher vermessen – und auch ungesund – mit einem Flaschengeist Sex zu haben. Vielleicht würde ich selbst zum Geist und müsste – in Ermangelung antiker Gefäße – in einer Plastikflasche hausen. Eine unangenehme Vorstellung.


  „Der Kaffee ist fertig“, murmele ich und hole einen Becher aus dem Schrank.


  Diese normale Tätigkeit lenkt mich von dem Wahnsinn ab, der sich hier gerade abspielt. Aladin nimmt den Kaffee entgegen, schnuppert genüsslich und schlürft äußerst menschlich, als er probiert.


  „Lecker. Weißt du, bei uns gibt es so etwas nicht“, sagt er und sein Blick ist dabei ein wenig traurig.


  „Was – trinkt ihr denn so?“, frage ich neugierig.


  „Gar nichts. Sven, denk doch mal nach. Als Geist muss man weder essen noch trinken.“


  „Da ist was dran“, gebe ich zu, „Doch – warum trinkst du jetzt?“


  „In meiner menschlichen Gestalt bin ich wie ein echter Mensch: Alles dran, alles drin“, erwidert Aladin.


  Unwillkürlich wandert mein Blick zu seiner Körpermitte, was er bemerkt und grinsend kommentiert. „Ja, auch da.“


  Peinlich berührt schaue ich schnell woanders hin. Stille breitet sich aus.


  

  



  „Und – und wie läuft das nun – also, mit den Wünschen?“, frage ich nach einer Weile.


  „Ganz einfach: du wünschst dir was, es wird dir erfüllt und ich gehe wieder in der Lampe. Wenn du mich holen willst, reibe einfach an dem Messing, dann komme ich wieder. Das Ganze funktioniert aber nur dreimal, klar?“


  „Ja, sonnenklar“, murmele ich und überlege, wie ich – verdammt noch mal – die Wünsche verwenden will.


  Der erste liegt klar auf der Hand: Ich will diesen Kerl. Das ist doch auch in Ordnung, denn ich habe doch noch zwei weitere Wünsche, die ich sinnvoller nutzen kann. Für Reichtum verwenden und so, Weltfrieden, weniger Hunger, wie auch immer. Ich hole tief Luft.


  „Ich wünsche mir …“, beginne ich und glotze jetzt wieder auf Aladins Schritt, „… dass du mich verführst.“


  Nichts passiert, nur Aladin nippt an dem Becher und mustert mich unter dichten Wimpern hervor. Was nun?


  „Du bist ganz schön mutig“, meint er nach sekundenlangem Schweigen, „Was, wenn ich nicht auf Kerle stehe?“


  Mein Herz sinkt und ich werde puterrot.


  „Entschuldige, daran habe ich gerade überhaupt nicht … Gilt der Wunsch also nicht, weil du ihn nicht erfüllen kannst – oder willst? Verfällt er – sozusagen – und ist weg oder …?“, plappere ich nervös.


  „Hmm“, macht Aladin, stellt den Becher weg und springt auf die Füße, „Damit kenne ich mich nicht aus. Bisher – ach, lassen wir das. Du hast Glück, ich stehe auf Männer, und auf dich besonders. Du gefällst mir.“


  Als wäre ich eine zu begutachtende Schweinehälfte umrundet er mich mit prüfendem Blick, zwickt mir in den Hintern und lässt die Finger über meinen Arm gleiten. Seine Augen bekommen einen gierigen Glanz. Er hält vor mir, streicht über mein Haar und lächelt breit.


  „Du gefällst mir sehr – Sven“, murmelt er und beugt sich vor.


  Mir fallen die Augen zu, als ich seinen festen Mund spüre. Sein Duft berauscht mich, er ist so würzig und gleichzeitig, als wenn ich ihn schon kennen würde. Genau, die Öllampe riecht so wie er – mhm, lecker. Aladin streicht immer wieder mit seinen Lippen über meine, dabei hält er mich lediglich an den Oberarmen fest. Mein Schwanz steigt bei jeder Berührung und das Kribbeln im Bauch ist kaum auszuhalten. Ich will mehr.


  „Du schmeckst gut“, raunt Aladin, bevor er meinen Mund ganz erobert.


  Er leckt über meine Zähne, betastet meine Zunge und erkundet jeden Winkel, was ich stöhnend genieße, gleichzeitig noch mehr will und – vor allem – aus den störenden Klamotten raus. Als könnte er Gedanken lesen, reißt Aladin mir das T-Shirt über den Kopf und nestelt auch schon am Hosenbund. Die Jeans gehorcht der Schwerkraft, der Slip auch. Ich steige heraus, streife dabei die Socken ab und stehe nun nackt vor dem angeblichen Flaschengeist. In diesem Moment denke ich nicht daran, denn er ist aus Fleisch und Blut, so wie ich, wie ich mit einem beherzten Griff in seinen Schritt feststelle. Aladin jodelt auf und schiebt meine Hand weg.


  „Du bist dran“, murmelt er und drängt mich rückwärts, über den Flur zum Schlafzimmer hin.


  Am Bett angekommen verwickelt er mich wieder in einen leidenschaftlichen Kuss, dabei streichen seine Finger unablässig über meine Haut, die Seiten und tiefer, über meine Hinterbacken.


  „Oh ja“, stöhne ich und umarme ihn fest, während ein Finger meinen Hintereingang umkreist, sich reinschiebt und mir damit ein „Nimm mich endlich“ entlockt.


  Meine Arme greifen ins Leere. Aladin ist weg, ohne Vorankündigung oder wenigstens ein ‚Plop‘ ist er verschwunden. Ich stehe da, voll erigiert und total frustriert. Wieso ist er weg? Er sollte mich doch verführen … Moooment, verführt hat er mich auch, aber ich hatte mir natürlich das volle Menu vorgestellt. Jetzt steh ich hier und darf selbst Hand anlegen, wenn ich nicht …


  Mit wippendem Schwanz renne ich ins Wohnzimmer, greife mir den nächstbesten Lappen – es ist Muttis Tischdecke – und reibe wie irre an der Öllampe, ganz fest und emsig. Es läutet. Ich lass alles fallen, wetze zur Tür und finde dort Aladin, der im Rahmen lehnt und mich amüsiert mustert.


  „Das ging aber schnell“, sagt er spöttisch und wie schon beim letzten Mal drängt er sich in den Flur und steuert die Küche an.


  Oh nein, jetzt keinen Kaffee. Ich will – ich muss jetzt mit ihm aufs Laken und endlich seinen Schwanz sehen, lecken, anfassen und dann spüren.


  „Ich wünsche mir …“, rufe ich ihm hinterher, wobei ich die Tür ins Schloss knalle, „… ich wünsche mir, dass du mich fickst und küsst und dabei streichelst und …“ Habe ich was vergessen? „… geile Worte sagst und so, und so tust, als wenn du in mich verliebt bist, mit allem Drum und Dran.“


  War das wirklich alles? Ich überlege fieberhaft, als auch schon – wutsch – Aladin vor mir steht, mich packt, über die Schulter wirft und – wie ein Neandertaler seine Beute – ins Schlafzimmer trägt. Dort wirft er mich auf die Matratze, beugt sich über mich und stupst mit der Nase meine an.


  „Danke …“, wispert er, „… danke, dass du mich wieder gerufen hast. Es drückt nämlich mächtig in meiner Hose.“


  Jetzt richtet er sich auf, wirft die Lederjacke ab und das T-Shirt gleich hinterher. Schnell ist er aus den Stiefeln geschlüpft, hat schon die Jeans abgestreift und steht dann nackt vor mir. Ein dunkler Gott mit breitem Brustkorb, anbetungswürdigem Bauchnabel und einem Schwanz, der mich fast blind macht. Dick geädert und mit purpurn angelaufener Eichel, auf der ein glasklarer Tropfen gleich einer Perle thront. Lecker! Das ganze Paket ist so lecker, dass ich schlucken muss und die Arme ausstrecke, damit ich ihn endlich fühlen kann.


  Moment. Endlich? Wir kennen uns gerade mal eine Stunde, und ich rede von endlich? Dennoch, irgendwie fühlt es sich an, als würden wir uns viel länger kennen – als wenn wir verbunden wären.


  Aladin legt sich zu mir und verwickelt mich in einen verspielten Kuss, wobei seine Finger erneut meine Seiten streicheln. Diesmal erkundet er meine Brust gründlich und reizt die kleinen Nippel, bis ich quieke vor Ungeduld. Seine Hand fährt runter und packt meinen Steifen, nimmt eine Massage auf, die mich vor Erregung zappeln lässt.


  „Bitte, bitte fick mich endlich“, stöhne ich und erkunde dabei Aladins Schwanz mit den Fingerspitzen.


  Der Anblick hat nicht getrogen, das Teil fühlt sich einfach geil an. Bevor ich jedoch meine Bemühungen intensivieren kann, werde ich auf den Rücken geschubst und Aladin schwingt sich zwischen meine Schenkel. Aufmerksam schaut er mir in die Augen, während er sich meine Beine über die Schultern legt und die Schwanzspitze ansetzt. Es tut weh und er hält – nachdem die Eichel drin ist – einen Moment inne, damit ich zu einem Atemrhythmus finden kann, der mir den Schmerz erträglicher macht.


  Aladins dunkle Augen funkeln und ich sehe, dass sich seine Brust hastig hebt und senkt. Seine Lust überträgt sich auf mich, es wird leichter und er kann jetzt ganz rein gleiten. Er murmelt sanfte Koseworte, die ich im Einzelnen nicht verstehe, die aber eine Melodie bilden, die mein Herz anschwellen lässt. Ganz langsam bewegt er die Hüften und beugt sich dabei vor, bis sich unsere Lippen treffen. Noch nie hat sich etwas so richtig und geil angefühlt, ganz so, als wäre ich dafür bestimmt. Ich ächze, stöhne und jauchze, wimmere und bebe vor Anspannung. Aladin lutscht meine Nippel und das ist plötzlich zu viel.


  Ich hebe den Arsch an und verlange nach mehr, härter und tiefer. Er gibt es mir, dabei liegt sein Blick immer noch auf meinem Gesicht. Dann geht alles wie im Zeitraffer, irgendwie langsam und doch irre schnell. Ich komm und benetze unsere Bäuche mit zäher Lust, während sich Aladin aufbäumt und unter lautem Stöhnen in mir ergießt. Wir verschmelzen zu einer Einheit und unsere Lippen treffen sich, womit die Vereinigung perfekt ist.


  Unter lauten Atemzügen komme ich langsam runter und rechne jeden Moment damit, dass Aladin verschwindet, doch noch liegt er in meinem Arm. Um ihn voll auszukosten beginne ich, alles von ihm zu berühren, angefangen bei den dunklen Locken, dem Gesicht mit den ausdrucksstarken Augen und über das Kinn tiefer. Aladin seufzt.


  „Ich kann noch ein wenig bleiben, da wir das Drum und Dran noch nicht erledigt haben“, sagt er leise.


  „Ich weiß selbst nicht, was ich damit gemeint habe“, gebe ich zu.


  „Küssen, sich in die Augen schauen, einander Geheimnisse verraten“, murmelt Aladin, rollt uns herum und ermöglicht mir so, noch mehr von seiner Haut zu erkunden.


  Glückselige Minuten, die viel zu schnell vergehen. Gerade will ich ihn erneut küssen, als er auch schon verschwindet. Er schmilzt einfach vor meinen Augen, wird zu Luft und lässt mich zurück, allein, die ersten Anzeichen von Kummer spürend.


  

  



  Nachdem ich die ganze Nach wachgelegen habe, raffe ich mich am nächsten Tag auf und koche mir einen Kaffee. Sofort ist die Erinnerung an Aladin wieder da, wie dieser hier gesessen hat, an dem Becher genippt. Seine schönen Lippen und die dunklen Augen geistern ständig in meinem Kopf. Soll ich ihn wieder rufen? Aber – was will ich mir dann wünschen? Nicht noch einmal diesen genialen Sex und danach – puff – nur noch heiße Luft. Ich will ihn, aber er ist ein Geist. Dass ich jetzt daran glaube, zeigt, dass ich völlig neben mir stehen muss, doch Aladin hat mir bewiesen, dass es Wirklichkeit ist.


  

  



  Den ganzen Tag schwebe ich in düsteren Gedanken, überlege und grüble, wie ich aus diesem Loch wieder rauskomme. Liebeskummer plagt mich und elende Sehnsucht. Ich bräuchte nur mit einem Tuch an der vermaledeiten Lampe reiben – ich bin kurz davor das Ding zu zerstören, als ich es nicht mehr aushalte und mit der Tischdecke – die ist eh hinüber – über das Messing reibe. Es läutet …


  

  



  Die Tür ist kaum offen, da stürmt Aladin herein, reißt mich hoch und raubt mir einen heißen Kuss. Mir wird gleich ganz anders und ich will – ich will ihn so gern behalten, doch das darf ich nicht. Ich winde mich aus der Umarmung, schiebe mit dem Fuß die Tür zu und ziehe ihn ins Wohnzimmer. Dort bugsiere ich ihn zur Couch, auf die wir – uns erneut küssend – sinken. Eine Weile lasse ich ihn gewähren, dann muss ich dringend reden und schiebe ihn ein paar Zentimeter weg.


  „Ich will, dass du frei bist“, erkläre ich unumwunden.


  „Ich – frei?“, fragt Aladin und seine Augen beginnen zu glänzen.


  „Ja“, sage ich mit fester Stimme, obwohl mein Hals schmerzt vor ungeweinten Tränen. „Du sollst nicht mehr als Geist dahinvegetieren, sondern ein eigenes Leben haben. Gefällt dir das?“


  Aladin starrt mich ein Weilchen stumm an, dann nickt er langsam.


  „Ja, das habe ich mir schon immer gewünscht. Doch du bist der erste, der einen Wunsch für mich opfert. Bist du dir sicher?“


  Nein, ich bin mir überhaupt nicht sicher und nicke trotzdem. Aladin hat mir ein paar Stunden versüßt, und was soll ich mit Geld oder Ruhm, wenn ich ohne ihn sein muss? Mein Leben wird mir leer erscheinen, nachdem ich diese Nähe und Wärme kennengelernt habe. Für Aladin will ich es trotzdem tun, dann ist wenigstens einer von uns glücklich.


  „Ich möchte mit dir schlafen“, wispert er und guckt mich so sehnsüchtig an, wie sonst nur Kinderaugen das erhoffte Spielzeug anhimmeln.


  „Geht das? Ich meine – darfst du so lange bleiben?“, frage ich und die Hoffnung auf weitere Schäferminütchen macht mich ganz hibbelig.


  „Ich darf höchstens zwei Stunden bleiben, das gilt bei uns als die Zeitspanne, in der sich ein Erdenbürger entscheiden muss. Willst du?“


  „Ja“, hauche ich und finde mich gleich darauf auf seinem Arm wieder.


  In Windeseile hat er mich aufs Bett verfrachtet und reißt nun hektisch an seinen Klamotten, während ich meine abstreife und ihn sehnsüchtig anglotze. Diesmal will ich seinen Schwanz endlich kosten und den Geschmack für immer inhalieren. Will in sein Ohrläppchen beißen, die geilen, flachen Nippel anknabbern und dazwischen immer wieder küssen, bis wir beide atemlos sind. Ich will …


  „Sven, lebst du noch?“


  Aladin wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum. Ich erwache aus dem Wunschtraum und strecke die Arme nach ihm aus. Ab da erfüllen nur unser Atem und das Schmatzen der Küsse den Raum.


  

  



  „Ich kann nicht länger bleiben“, wispert Aladin viel zu früh.


  Sein ganzer Körper glänzt von meinem Speichel, auch sein himmlischer Schwanz, den ich leerlutschen durfte. Plötzlich erscheint es mir wichtiger, eine weitere Stunde mit ihm zu wünschen, als ihm ein freies Leben zu ermöglichen. Bevor ich weich werden kann setze ich mich auf, fahre ein letztes Mal durch seine dunklen Locken und drücke einen Kuss auf seine zitternden Lippen. Ich sehe die Angst in seinen Augen. Mir ist auch ganz mulmig.


  „Leb wohl, es war wunderschön mit dir“, wispere ich, hole tief Luft und dann sage ich es: „Ich wünsche mir, dass Aladin frei ist um das Leben zu führen, dass er sich wünscht.“


  Ich muss gar nicht hingucken, um festzustellen, dass er nicht mehr da ist.


  

  



  Die Lücke ist schmerzlich. In nur einem Tag hat sich ein Flaschengeist in mein Herz geschlichen. Aladin ist lustig, zärtlich und intelligent dazu. Wir haben uns unterhalten, in den wenigen Minuten, die wir nicht geküsst haben. Er fehlt mir und ich wünsche mir inständig, dass mein letzter Wunsch geklappt hat und er irgendwo auf der Erde seinen Platz gefunden hat.


  Der Unterricht – ich bin Lehrer an einer Grundschule – lenkt mich ab und erfordert meine ganze Aufmerksamkeit, so dass ich für ein paar Stunden täglich nicht an Aladin denke. Ist jedoch der Druck weg, kommt der Kummer mit voller Macht zurück.


  

  



  Zwei Wochen habe ich mich so dahin geschleppt und nun ist es wieder Samstag. Ich nehme die Öllampe hoch, rieche an ihr, untersuche sie von allen Seiten und greife nach der Tischdecke, um es doch zu versuchen, um Aladin zu rufen und meine Einsamkeit durch ihn zu lindern. Gerade habe ich zaghaft am Messing gerieben, da klingelt es an der Tür.


  

  



  Lappen fallen lassen, loswetzen, Tür aufreißen, Aladin um den Hals fallen. Ich küsse ihm das Hirn raus und das noch im Treppenhaus. Irgendwann dirigiert er uns beide in die Wohnung, wo wir noch im Flur zur Sache kommen. Raus aus den Klamotten, schnell gebückt und schon steckt er in mir und vögelt mich, dass ich Sterne sehe. Unter lautem Geschrei explodieren wir zusammen, wobei sich Aladin ganz eng an mich drückt und mit seinen Armen umfängt. Erst, als unsere Atemzüge langsamer kommen, dringt ein wenig Vernunft in mein benebeltes Gehirn.


  „Oh Gott – Aladin …“, schnaufe ich, „Jetzt hab ich – alles kaputt gemacht – oder?“


  Er lacht leise, drückt mir einen Kuss auf den Nacken und zieht mich hoch. Nachdem er mich herumgedreht hat nimmt er mein Gesicht in seine großen Hände und lächelt liebevoll.


  „Kaum hattest du den Wunsch ausgesprochen, fand ich mich vor dem großen Tribunal wieder. Mann, war das peinlich. In der Eile stand meine Hose noch offen und meine Frisur …“, er hält inne und seufzt theatralisch, „… jedenfalls wurde ich gefragt, wo ich den Rest meines – jetzt endlichen – Lebens bleiben wolle und da habe ich gesagt: bei Sven Leuchtenwald. Der arme Kerl hat sich ganz schön erschreckt, als ich plötzlich auftauchte. Hätte dein Namensschild wohl gründlicher lesen sollen.“


  Er lacht und reibt kurz die Nase an meiner.


  „Bis ich dem Kerl erklärt habe, dass ich dich suche, mich orientiert und irgendwie hierher gefunden habe sind so viele Tage vergangen. Ich hatte solche Sehnsucht – habe sie immer noch. Aber ich rede hier und du … Wie geht es dir?“


  Sein Blick wird ängstlich und seine Finger rutschen unruhig über meinen Rücken. Ich kann alles noch nicht glauben. Aladin ist jetzt ein Mensch und er will mich – wenn ich das richtig verstanden habe.


  „Ich bin fast wahnsinnig geworden vor Sehnsucht“, gebe ich mit rauer Stimme zu, „Ich wollte dich gerade rufen, da hat es geläutet und ich dachte …“


  „Die Öllampe ist nicht länger mein zuhause, dort wohnt jetzt ein anderer Geist. Doch er wird nicht kommen, da du deine drei Wünsche schon erfüllt bekommen hast“, erklärt Aladin lächelnd.


  Die Furcht ist jetzt weg und seine Hände bewegen sich nach unten, wo sie sich um meine Arschbacken legen und fest gegen seine Härte ziehen. Oh ja, Aladin ist scharf auf mich und wie! Ich grinse schief und schlinge die Arme um seinen Hals.


  „Ich hätte meine Wünsche nicht besser anlegen können“, erkläre ich feierlich.


  Dafür werde ich heiß geküsst und ins Schlafzimmer getragen, wobei Aladin fast über die Jeans stolpert, die noch um seine Knöchel hängt. Aus dem Geist ist ein ganz normaler Mann geworden, wenn ich mal von seiner Ausdauer und dem fantastischen Äußeren absehe.


  

  



  Er bleibt bei mir und nimmt tatsächlich ein Leben an meiner Seite auf. Dieses Geistertribunal hat ihm sogar Papiere beschafft. Nur der Name, der hat es in sich: Aladin Wunderlampe. Aber egal, denn bald werden wir heiraten. Dann heißt er so wie ich: Lichtenwald. Aladin weiß noch nichts davon, doch heute Nacht werde ich ihm einen Antrag machen. Mal gucken, wie er reagiert.


  

  



  ENDE
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[bookmark: __RefHeading__4789_175693244] 29. Rainers Plan – Kooky Rooster


  „Es ist nichts dabei, und es gibt Kohle dafür“, versucht Rainer mich zu überreden. Ich blicke ihm skeptisch in die Augen. Rainer ist bekannt für seine guten Ideen und wenn er mit einer ankommt ist es gut, wenn man darin geübt ist, standhaft zu sein. Ich bin es nicht. Vermutlich kommt er damit deswegen auch zu mir. Aktuell lautet die neue gute Idee folgendermaßen: Die Schwester der Freundin seiner Cousine braucht jemanden, der sich für ein Buchcover fotografieren lässt. Angeblich schreibt sie irgendwelche Romane … und an dieser Stelle werden Rainers Angaben etwas vage.


  „So Sachen halt“, ist seine umfassende Information, den Inhalt der Geschichten betreffend.


  „Ich verkleide mich nicht als Vampir!“, stelle ich sofort klar. Ich bin zwar weich wie ein roher Keksteig mit Schokostückchen, aber auch ich habe meine Prinzipien. „Und auch nicht als Elf! Zombie geht!“ Zombies sind nämlich cool. Aber das muss ich wohl nicht extra erwähnen.


  „Ich kann dir versichern, du musst dich nicht als Vampir oder Elf verkleiden“, beruhigt mich Rainer. Nein, er beruhigt mich eigentlich nicht.


  „Wo ist der Haken?“, frage ich. Es gibt bei Rainers Plänen immer einen Haken.


  „Fünfzig Euro, Mann, da fragt man nicht lange!“, ruft er begeistert aus und hat dieses irre Funkeln in den Augen. Ich weiß genau, dass ich es bereuen werde, denn ich bereue es immer, aber ich sage:


  „Okay, wann und wo?“


  

  



  Wann und wo, das ist der nächste Donnerstag und in der Wohnung dieser besagten Schwester der Freundin der Cousine. Ihr Grinsen, als wir vor der Tür stehen und Rainer sagt:


  „Wir sind die Boys für das Cover“, spricht Bände.


  Mein Blick vermutlich auch. Während die Frau, ja, es ist eine alte Frau, mindestens dreißig, uns eine Coke eingießt, versuche ich, meinen Unterkiefer wieder an den Oberkiefer anzudocken. Rainer sieht sich um als wäre er ein Staubsaugervertreter, selbstbewusst und als wäre es völlig normal, in die Wohnungen alter Frauen hineinzuspazieren und sich in der Küche umzusehen. Ein bisschen bewundere ich ihn dafür. Ich bin mehr der verklemmte Typ und traue mich nichts – außer mit Rainer Scheiße zu bauen. Naja, das Leben eines Schattenrebellen. Daher ist er es auch, der hier die Reden schwingt und ich derjenige, der den Saum seines T-Shirts bis zu einem dicken Wulst um den Finger wickelt, ihn wieder entrollt und genießt, wie dann der fast abgestorbene Körperteil mit einem Kribbeln erneut durchblutet wird.


  „Und ihr seid schon achtzehn?“, fragt die Frau, die die Schwester einer Freundin von Rainers Cousine ist und mustert uns beide. Vermutlich ist sie sich bei Rainer sicher, bei mir nicht, dabei – ich pflücke den Ausweis aus meiner Hosentasche und lege ihn auf den Tisch – bin ich es schon einige Monate länger als Rainer. Man sieht es nur nicht. Erst nachdem ich den Ausweis wieder einstecke, klingelt ein Alarmsignal. Warum müssen wir achtzehn sein? Beziehungsweise: Warum müssen wie beide achtzehn sein? Bis zu dieser Minute habe ich Rainer für meinen Manager gehalten und mich für den Star, dessen Alabasterkörper ein Buchcover zieren darf. Ich werfe Rainer einen panischen Blick zu und er zwinkert mich an, als würden wir die alte Lady übers Ohr hauen. Auf welche Weise, das will sich mir nicht erschließen – es wirkt vielmehr, als würde ich übers Ohr gehauen.


  „Bereit?“, fragt die Frau nach einigen Minuten und Rainer springt schneller hoch, als sie sich aus dem Stuhl gewuchtet hat. Höflicherweise sucht die Schwester der Freundin von Rainers Cousine meinen Blick, und da ich freilich keine Memme bin – oder zumindest versuche, es geschickt zu kaschieren – springe ich ebenso entschlossen hoch und nicke eifrig.


  Trolle, denke ich, als ich den beiden durch den Flur hinterhertrotte, ich hätte sagen sollen, dass ich mich auch nicht als Troll verkleide, oder als Zwerg – oh Gott, bitte kein Zwerg! Rainer schwingt große Reden, tut fast so, als wäre diese Wohnung eine Tropfsteinhöhle und er ein Experte für Stalagmiten und Stalaktiten. Nun, etwas Höhlenartiges hat diese Wohnung tatsächlich.


  Wir landen in einem altmodischen Schlafzimmer, das jemand – ich tippe auf die alte Frau – mit jeder Menge Tüchern zu einer ägyptischen Leichenhalle umfunktioniert hat – oder so etwas Ähnliches. Vermutlich ist dies der stümperhafte Versuch, die reaktionäre Kitschlandschaft eines Mittelstandschlafzimmers hinter den vielen motivationslos herumhängenden Laken zu verschleiern. Ich wette, an der Wand über dem Bett hängt ein riesiger Fächer oder zumindest ein Bild von einem Sonnenuntergang, vor dem die knutschende Silhouette eines Pärchens zu erkennen ist. So wie bei meinen Eltern. Was machen wir hier?


  Vor dem Bett steht ein Stativ und darauf eine lächerlich kleine Digitalkamera. Warum nimmt sie nicht gleich ihr Smartphone? Also, von 'professionell' sind wir hier meilenweit entfernt. Ich war zwar noch nie in einem richtigen Studio, aber selbst die Kamera, die mein Vater für das Sammeln schnöder Landschaftsmotive benutzt, wirkt offizieller. Na ja, die alte Frau will auch keinen Berg fotografieren, sondern … uns!


  „Eure Sachen könnt ihr hier ablegen“, erklärt uns die Schwester der Freundin von Rainers Cousine, als bäte sie tagein tagaus wildfremde Boys, sich in ihrem Schlafzimmer zu entblößen. Rainer legt sofort los. Zack, fliegt das Shirt, dann die Jeans, zuletzt sogar der Slip. Auch er tut so, als täte er tagein tagaus nichts anderes, als sich vor wildfremden alten Damen im Schlafzimmer vor einer Kamera zu entblößen. Auch wenn Rainer und ich so etwas wie beste Freunde sind, habe ich seinen Schwengel bis jetzt noch nie gesehen. Ich halte es für ein Gerücht, dass andere Jungs mit ihren Kumpels zusammen wichsen und den ganzen Kram. Nette Fantasien, aber in der Realität geht da alles total züchtig zu. Kein Mann – da bin ich überzeugt – sieht jemals den Schwengel seines Kumpels … im halb erigierten Zustand. Ich muss schlucken und kann nichts dagegen unternehmen, dass meine Wangen verbrutzeln.


  Rainer klettert auf allen Vieren aufs Bett und ich bekomme zu allem Überfluss auch noch einen Blick auf seinen nackten Arsch … und zwar so richtig – also, ich kann ihm bis in die Spalte linsen. Ich guck da nicht absichtlich hin, aber wenn man nicht vorbereitet ist … man sieht es einfach und stellt erst hinterher fest, dass wegsehen eine Option gewesen wäre. Rainer lässt sich dann breitbeinig auf den Rücken fallen und grinst blöd. Na, bei dem Erektionswinkel, den er inzwischen erreicht hat, kann er wohl auch kaum mehr anders, als blöd grinsen.


  Bis jetzt fühle ich mich ganz wohl als Zuschauer und vergesse ganz, dass Rainers unerwarteter Strip nicht für mich ist. Das Buch! Das Cover, um genau zu sein. Die alte Frau macht eine Armbewegung zu jenem Hocker, auf dem Rainers Sachen liegen und erst da begreife ich, dass von mir erwartet wird, mich ebenfalls auszuziehen. Sagen wir so: Es überrascht mich nicht, dass die Sache diesen Lauf nimmt. Es war Rainers Plan und anders als irgendwie peinlich kann es gar nicht sein. Aber dass ich mich da jetzt ausziehen soll – nicht nur vor der Schwester der Freundin von Rainers Cousine, sondern auch noch vor meinen Freund … also das ist schon … Fünfzig Euro scheinen auf einmal nicht mehr so viel Geld zu sein, zumal ich davon nur fünfundzwanzig bekomme. Andererseits will ich Rainer auch nicht hängen lassen. Er ist ein Lieber und hat mir schon oft aus der Klemme geholfen, auch wenn jede dieser Klemmen durch ihn verursacht worden war.


  Mit weichen Knien, also, stolpere ich zu dem Hocker – ja, meine Füße verheddern sich in einem der tausend Laken – und schlüpfe aus meinem Shirt. Bis dahin ist es ganz einfach und ich denke, das kriege ich hin. Als ich jedoch meine Hose öffnen will bekommen meine Finger die Feinmotorik von Billardkugeln. Ich nestle ewig dem Reißverschluss und den Knöpfen herum und daher beschließt die alte Frau, schon einmal Fotos von Rainer zu machen. Mein Kiefer klappt runter. Was ist bloß mit meinem Freund los? Wie oft hat er so etwas schon gemacht? Er räkelt sich hin und her wie ein professionelles Pin-Up. So etwas kann ich nicht. Ich bin zwar nicht hässlich – Rainer meint sogar, ich sehe ziemlich süß aus, was auch immer das bedeuten soll – aber die Selbstsicherheit, mich so zu räkeln, die hab ich definitiv nicht.


  Dann rutscht die Hose über meine Beine runter. Offenbar haben meine Finger das Wunderding vollbracht und den Hosenstall erfolgreich geöffnet. Als ich aus der Hose steige, nehme ich Schuhe und Socken gleich mit. Jetzt fehlt eigentlich nur noch der Slip. Ich trete von einem Bein aufs andere und zupfe daran herum. Okay, Rainer hat auch eine Erektion – eine ganz normale Reaktion auf so eine … Situation, aber mir ist es peinlich. Ja … wie soll ich sagen … bisher war der Einzige, der meinen Lümmel in seiner Phase vor dem Happy End sehen durfte, ich selbst. Und, na ja … meiner steht schief, wenn er voll ausgefahren ist … hat einen deutlichen Drall nach links, was ich für eine Art Behinderung halte und daher etwas scheu war, bisher. Mein Arzt meinte, das wäre völlig normal, aber mein Arzt sieht auch den ganzen Tag alte Leute, die Gicht oder Rheuma oder Diabetes oder erektile Dysfunktionen haben. Für den ist vermutlich alles normal, solange Anzahl und Farbe der Körperteile stimmen.


  „Na komm schon!“, ruft Rainer, der sich schon ziemlich in Rage geposed hat. „Lass mich nicht hängen. Ich kann den Job hier nicht alleine machen!“ Wow, wie abgebrüht er daher redet. Vielleicht sollte ich einmal genauer im Internet nach einschlägigem Material suchen. Nicht, dass ich das nicht schon getan hätte … also, ich bin vielleicht Jungfrau aber nicht die Unschuld vom Lande … aber Rainer ist mir in den Filmchen und Fotos noch nicht untergekommen.


  Wenn wir, statt der Coke vorhin, Schnaps bekommen hätten, wäre das hier vielleicht leichter für mich. Rainers Selbstsicherheit macht mir Mut. Ich halte die Luft an, als würde ich gleich unter Wasser tauchen und schiebe ganz schnell den Slip runter, steige raus, tripple zum Bett und werfe mich dort auf den Bauch. Dann erst hole ich Luft … beziehungsweise, pruste meine Aufregung in die Laken, in die ich mein Gesicht gepresst habe. Im nächsten Augenblick prallt Rainers Körper auf meinen und drückt mich tiefer in die Matratze. Ächzend hebe ich den Kopf, Rainer beißt mir dabei in den Hals und ein Blitz knallt mir in die Augen.


  „Das ist so entzückend!“, ruft die Schwester der Freundin von Rainers Cousine aus. Ich versuche, die rosafarbenen Flecken aus meinen Augen zu blinzeln und damit klarzukommen, dass mein splitterfasernackter Freund auf meinem … splitterfasernackten Rücken liegt und sich seine Erektion zwischen meine Schenkel drängt. Bisher war ich mir nicht so ganz sicher, wohin genau ich sexuell tendiere … aber diesen überraschend harten, heißen Kolben zwischen meinen Schenken zu spüren macht mich so geil, dass mein Lustprügel die Matratze malträtiert. Vielleicht bin ich ja doch schwul, denke ich noch, da beißt mir Rainer ins Ohr, dann in den Nacken, in die Schulter. Nicht fest, es zwickt etwas, tut aber nicht richtig weh – und der heiße Atem, der dabei meine Haut streift … also das kann was! Vielleicht sollte ich mir die Sache mit den Vampiren nochmal überlegen. Beißen hat seinen Reiz!


  „Vielleicht küsst du deinen Freund mal!“, schlägt die Schwester der Freundin … und so weiter Rainer vor. So wie sie das sagt scheint sie zu glauben wir machen das dauernd. Also küssen. Denkt sie etwa, wir wären ein Paar? Ich bin felsenfest davon überzeugt, Rainer wird gleich lautstark protestieren, stattdessen wirbelt er mich herum, drückt mich mit dem Rücken in die Matratze, schiebt ein Bein zwischen meine Schenkel, drängt seine Erektion gegen meine Leisten und funkelt mich abenteuerlustig an. Der Blick ist mir nicht völlig fremd. Manchmal hat er den drauf, wenn wir stundenlang gequatscht haben … da guckt er auch so komisch und meist heißt das, er muss sich dann ein Bier holen oder aufs Klo oder eine rauchen. In diesen Sekunden begreife ich, was der Blick bedeutet und mir wird ganz komisch.


  Ich habe übrigens auch noch nie geküsst – falls ihr euch über meine grenzenlose Naivität wundert. Und daher begreife ich erst, dass ich geküsst werde, als es schon passiert. Ich höre es Knipsen und Jauchzen und über meinen Mund massieren Rainers Lippen. Weich. Seltsam. Ungewohnt. Ich versuche kognitiv zu erfassen, dass ich gerade meinen ersten Kuss erlebe. Das sieht in etwas so aus: Ich denke: 'Wow, ich küsse'. Totaaal aufregend, nicht wahr? Aber es wird noch besser, als ich meine Lippen nicht mehr so fest aufeinanderpresse, als wolle mir Mami Erbsenbrei füttern. So kann ich Rainers weiche Lippen auch gleich viel besser spüren, und obwohl es die alte Frau nicht befohlen hat, entdecke ich auf einmal etwas Nasses in meinem Mund, das definitiv nicht Rainers Lippen sein können – weil, die liegen noch auf meinen.


  Als ich begreife, dass das jetzt ein echter Zungenkuss ist – also das Ding, dass sich meine Mitschüler beim Flaschendrehen mit praktisch wahllos jedem angetan haben, stöhne ich. Oder ächze. Irgendein peinliches Geräusch, weil ich total überrumpelt bin – zum einen von Rainers recht gieriger Zunge, zum anderen, dass es da offenbar eine direkte Verbindung zu meinem Bauchnabel, meinem Steißbein und meiner Schwanzspitze gibt … und zu jeder erdenklichen anderen Zone meines Körpers. Mit einem Wort: ich bin so geil, dass mir das Sperma fast bei den Augen rausspritzt.


  Den nächsten erotischen Schub mache ich mit, als Rainer einfach so meinen Schwanz packt. Also, mein Freund überrascht mich schon, mit seiner unbekümmerten Art. Einfach so einen Kumpel küssen und ihm den Schwanz wichsen … für fünfundzwanzig Euro. Gut angelegtes Geld, denke ich. Also in diesen Minuten – und da spricht die reine Geilheit – hätte ich ihm meine fünfundzwanzig Euro glatt noch draufgelegt, damit er weitermacht. Er scheint es zu ahnen, lässt meine Lippen los, um ohne Vorwarnung über meine Nippel herzufallen. Potzblitz! Leute, das müsst ihr euch echt mal gefallen lassen … ich wusste nicht, wie empfindsam ich da bin. Rainers Zungenspitze spielt mit meinen Knospen, bis sie hart wie Kiesel sind und ich wimmere, als müsste ich langsam und qualvoll sterben. Irgendwie ist es auch so … als sterbe man so in eine zähe Lust hinein. Es tut auf eine ganz seltsame Art weh … aber so … dass man am liebsten immer in Höllenqualen verbringen will. Ich will also mehr – wenn man es so zusammenfassen möchte und während ich überlege, ob ich weitere fünfundzwanzig Euro lockermachen kann, klatscht meine Eichel gegen Rainers Zunge. Ich weiß das, weil ich ganz entsetzt an mir runter sehe und gerade noch mitbekomme, wie mein Schwanz in seinem Mund verschwindet. Der Anblick alleine schon … puh … aber wie sich das anfühlt … warm und nass und diese raue Massage der Zunge.


  Als er zu saugen beginnt, kralle ich mich in die Laken und um ihm die ganze Sache zu vereinfachen, grätsche ich meine Beine. Ja, ich liege da wie die willige Maid auf dem Opferaltar – aber in diesen Minuten dürfte Rainer alles mit mir machen. Wirklich alles und ja, ich weiß, was das bei Kerlen heißt. Ich habe doch bereits erwähnt, dass ich zwar Jungfrau bin, aber nicht unschuldig. Mein jugendlicher Forscherdrang hat mich dazu gebracht, mir schon mit allem Möglichen Erleichterung zu verschaffen. Besonders mag ich den Füllhalter, den mein Vater von seinen Mitarbeitern geschenkt bekommen hat. Klar weiß er nicht, dass sich sein Sohn das Teil in den Hintern schiebt um sich das Gehirn wegzuonanieren … und, klar Hygiene und alles, da passe ich auf, aber wenn er für besondere Anlässe mit diesem Teil unterschreibt, werde ich immer knallrot und grinse blöd. Wie auch immer … von Rainer kann ich wohl kaum verlangen, dass er mich auch verwöhnt, indem er meine Prostata massiert, braucht er aber auch nicht. Meine Muskeln verkrampfen, ich bäume mich auf und mein Gehirn ist nur noch Brei, ich schreie als würde ich abgestochen und denke überhaupt nicht mehr an die Cousine … oder die Freundin von der Schwester … nein andersrum … die Schwester von der Cousine … ach, ich denke nicht mehr an die alte Frau um die dreißig mit der winzigen Digitalkamera auf dem riesigen Stativ.


  Erst, als ich wieder einen Ruhepuls von zweihundert hab oder so, sehe ich mich verwirrt um und entdecke sie nicht. Dafür kniet Rainer zwischen meinen Schenkeln und bearbeitet seinen Schwanz, während er mich unablässig anstarrt … mit diesem Blick … nachdem er immer Bier holen …


  „Warte“, sage ich, „Ich mach das.“ Als wäre ich ein Feinmechaniker, der durch die Lande zieht und Komplikationen behebt, knie mich vor Rainer und schiebe mir den Penis schnell in den Mund, ehe ich darüber länger nachdenken kann. Ich hab Angst, dass ich mir das mit irgendwelchen neurotischen Überlegungen ausreden könnte. Sofort krallt Rainer seine Finger in mein Haar und gibt ein gewisses Tempo vor, mit dem ich mir seinen heißen, harten Samtlutscher in den Rachen ramme. Okay … irgendwie fickt er meinen Mund und ich finde das geil. Es ist ein bisschen wie benutzt werden und vermutlich sollte ich dafür hundert Euro pro Stunde für langweilige Gespräche mit einen Therapeuten ausgeben – aber mich macht das geil. Er hält meinen Kopf nun richtig fest und schubst sich in meinen Mund, immer schneller, und dann spüre ich schon den würzigen Saft, der zäh gegen meinen Gaumen spritzt. Rainer geht ab, klingt als würde ihm ein Alienparasit die Innereien zerreißen, nur dass er dabei geiler aussieht, und wie er mich nachher ansieht … dieser bestimmte seltsame Blick mal hundert gerechnet. Ich kriege echt heftiges Bauchkribbeln davon. Also, an den Folgen dieser Aktion werde ich noch etwas länger zu knabbern haben.


  Übrigens erfahre ich einige Wochen später, dass das gar kein Auftrag war. Zumindest keiner der Schwester der Freundin von Rainers Cousine. Den Auftrag hat Rainer gegeben, um mich rumzukriegen. Er hätte mich auch einfach fragen können, vermutlich hätte ich nicht nein gesagt, ein bisschen war ich ja schon immer in ihn verknallt … warum sonst habe ich jeden Scheiß mitgemacht? Aber das ist so typisch Rainers Herangehensweise. Die Fotos die dabei entstanden sind … die werde ich mir jetzt gleich wieder ansehen …
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[bookmark: __RefHeading__4791_175693244] 30. Verführt – Rigor Mortis


  Diese sanften Berührungen, hauchzart und kaum wahrnehmbar. Wie zarte unwirkliche Küsse streiften sie die Stelle unterhalb meines Ohres, hinab zu meinem Nacken, über die Wirbelsäule immer tiefer. Fliegende Finger, die meinen Körper erforschten, dass die Gänsehaut nicht ausblieb.


  Mir schienen diese Berührungen so unwirklich, wie intensiv zugleich. Noch nie hatte ich so etwas empfunden. Langsam fuhren Finger an meinen Hüften entlang, umfassten meine Backen und massierten sie. Immer wieder streiften sie meinen zuckenden Muskel, der sehnsüchtig auf eine Dehnung wartete. Doch er musste sich gedulden, die hauchartigen Berührungen verweilten auf anderen Stellen. Nie lange genug, um in die Tiefe zu gehen, und doch zu lange um unbeachtet zu bleiben. Ich konnte mich nicht rühren, lag weiter auf meinem Bauch, mein schmerzendes Glied auf die Matratze gepresst, sehnte sich ebenso nach Aufmerksamkeit. Es schien fast so, als sei ich gefesselt und doch waren die Glieder frei. Mein Mund, der das verzweifelte, sehnsuchtsvolle Söhnen von sich gab, presste ich in die Kissen und hoffte so sehr auf Erlösung.


  Wollte mich selbst berühren, meinen Hintermann verführen, doch weilte ich der Dinge, die noch kommen sollten. Jeden Zentimeter meines offen liegendem Körpers Beachtung schenkend, verursachte einen schnellen Herzschlag, ungleichmäßigen Atem und Schweißperlen die meinen Körper mit einem zarten Glanz versahen.


  Abermals fuhren die erahnten Finger zwischen die Spalte meiner Backen, verteilten etwas Feuchtes und Glitschiges. Meine Hüfte zuckte nach oben, rieb mein Glied am Stoff des Bettes und wünschte sich das Eindringen in mein Innerstes. Tief verbunden, reibend, stoßend, nie in meinem Leben hatte ich mich mehr danach gesehnt. Wollte es jetzt, hier sofort und hart. Unnachgiebige harte, tiefe Stöße, die meine Prostata ins Schwingen bringen würden, während in meinem Glied das Pumpen einsetzte. Meine Geduld war schon immer von schlechten Eltern, hatte diese Eigenschaft nie erlernt. Flehte innerlich, lediglich ein Keuchen und Stöhnen entschwand meinem Mund.


  So lag ich da, der Willkür meines Hintermannes ausgeliefert und ersehnte jede Berührung, egal wie kurz sie war. Die Hoffnung auf Erlösung war so nah wie fern.


  Schwer lag er plötzlich auf mir, das Brennen meines Muskels durchzog mich zuckend. Keuchend schnappte ich nach Luft, gab mich der Dehnung hin, die mich so unvorbereitet ereilt hatte.


  Doch wurde mein Wunsch erfüllt, hart und unnachgiebig wurde ich genommen. Zart und liebevoll verwöhnt. Meine Prostata zuckte bei jeder Berührung, gab stromstoßähnliche Impulse an mein Glied ab, das sich in der Enge zwischen mir und dem Bett rieb.


  Angespannt bis zu den Zehen, verzerrte ich mich nach dem finalen Stoß.


  Zarte Küsse benetzten meinen Hals, verursachten immer wieder einen Schauer, der meinen Körper ereilte. Es schien mir fast Absicht, dass er mich über das Laken rieb, um mich selbst zum Höhepunkt zu bringen. Meine Brustwarzen pressten sich in den rauen Stoff, sehnte sich nach der Reibung. Auch mein Glied blieb nicht unbeeindruckt, zeigte es mit den erfühlten, feuchten Vorboten der Lust.


  Mein Puls in schwindelerregender Höhe, keuchte ich nur noch, war nicht mal mehr einem Stöhnen mehr fähig. Immer tiefer schien der Hintermann sich in mir zu versenken, gab keinen Ton von sich, allein darauf bedacht mich fliegen zu lassen.


  Ich war zitterndes Fleisch, lag gepresst in meine rauen Laken und erfühlte die Vibration meiner Prostata, die sofort Signale in mein Glied beförderte und mich mit einem Aufschrei, meine Samen in den Stoff schießen ließ.


  

  



  Erschöpft, nass und doch befriedigt wachte ich auf. Nie in meinem Leben hatte ich solch einen Traum, doch wünschte ich ihn mir jederzeit wieder.
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